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Junghans Nr. 73/6408. Elegante, zuverlässige 
Damenarmbanduhr, Double, Ankerwerk 
17 Steine, stoßgeschützt DM 68.— 


Oft fällt der Blick auf sie, 


auf die Uhr an Ihrem Handgelenk. Paßt sie noch zu Ihnen, zu Ihrem Schmuck, zu Ihrer Garderobe? 
Spricht sie für Ihren guten Geschmack? Der Abschied von der „guten alten‘ fällt Ihnen nicht schwer, 
wenn Sie sich eines der neuen, eleganten Junghans-Modelle zeigen lassen. Sie sind präzise Zeitmesser 
und elegante Schmuckstücke zugleich. 

Junghans-Damenarmbanduhren gibt es ab DM 49.—. Junghans-Herrenarmbanduhren ab DM 29.80. 
Prospekte durch Gebrüder Junghans AG., Schramberg /Württemberg. 

Persönliche Beratung und fachgerechter Kundendienst liegen im Käuferinteresse. Deshalb erhält 
man Junghans-Uhren nur im Uhrenfachgeschäft. 


Nadia Tiller 
steht als „Hochstaplerin“ : im 
gleichnamigen Film vor der 
Kamera. Was ihr an Zeit in den 
Drehpausen bleibt, benutzt sie 
zu Weihnachtsvorbereitungen 
FOTO: RUDI OHNESORGE 
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briefe an den stern 


BESTRAFTER EHEBRUCH 


(Zu einem Brief an die Sternleser über den 
Plan, die Strafbestimmungen über Ehebruc 
zu verschärfen; Stern Nr. 47) 

Der Straftatbestand des $ 172 StGB 
ist überflüssig und muß wegfallen. 
will man etwa nun am Ende noch 
unter konfessionellem Einfluß (siehe 


Verbot der Sonntagsarbeit, des Feier- 


tagssports, des Sonntagsverkaufs in 

der Vorweihnachtszeit usw.) den Ehe- 

bruh zu einem öffentlichen Delikt 

machen? 

Mainz A.W. GRONAU 
Rechtsanwalt 


Die relativ geringe Zahl der abgeur- 
teilten Fälle beweist, daß die meisten 
betrogenen Ehepartner entweder aus 
ethischen oder ganz einfach prak- 
tiihen Gründen darauf verzichten, 
von diesem Instrument der Vergeltung 
Gebrauch zu machen. F 


Hamburg RutH HAHN 
Der Gesetzgeber behauptet seit Jah- 
ren, mit der Drohung der Todesstrafe 
könne man keinen Mord verhüten. 
Den Ehebruch aber möchte er ver- 
hindern, indem er mit einem Jahr Ge- 
fängnis droht. Logisch ist das nicht. 


Bingen L. Kern 


Mit Ihrem Artikel verneinen Sie 
jede sittliche Kraft des Menschen und 
geben einer völligen Unmoral das 
Wort. Die Verdoppelung der Höchst- 
strafe ist eine gerechtfertigte Höher- 
bewertung der Schuld eines Ehe- 
brechers. 


Herborn WINFRIED KrEY 


TOD IM KONGO 


(In dem Bericht „Der Tod des Reporters“ 
wurde geschildert, wie der amerikanische 
journalist Henry N. Taylor bei den Kongo- 
Wirren ums Leben kam; Stern Nr. 39) 

Ih kannte Mr. Taylor jr. Wieviel 
mehr hätte dieser junge Mann für die 
Menschheit auf andere Weise tun kön- 


Erinnerungen an eine Begegnung 


nen, wenn ihn sein Beruf nicht nach 
Afrika geführt hätte. Ich darf Ihnen ein 
Foto beilegen, das Mr. Taylor mit sei- 
nen Eltern bei einer Party zeigt. 

Winnipeg Canada E. K. GEIGER 


TASCHENSPIELEREI 
(Zu William $. Schlamms Kolumne „Das Laster 
der Objektivität“; Stern Nr. 47) 

Herrn Schlamms neues Selbst- 
teklame-Foto mag undeutlicher und 
daher anziehender sein, seine Angriffe 
$egen deutsche Persönlichkeiten, die 
sih für das Leben und die Zukunft 
ihres Volkes mitverantwortlich füh- 
len, sind jedenfalls deutlicher und ab- 
stoßender geworden. Daß die Bereit- 


4 schaft zu friedlicher und gerechter 


Auseinandersetzung genau das Ge- 
genteil eines Beiseitestehens ist, weiß 
verr Schlamm so gut wie jeder andere. 
eine Verdächtigung der Objektivität 

utscher Intellektueller ist also nichts 
äls formalistische Kunst eines raffi- 
Nierten Taschenspielers. In Wirklich- 
eit steht er in dieser Beziehung dicht 
neben dem Nur-Kämpfer Hermann 


Göring, der seinerzeit Vertretern der 
Intellektuellen wütend zurief: „Objek- 
tivität ist Blödsinn!“ 
Böblingen RoßerT KıEser 
Oberstudienrat 


Sie, Herr Schlamm, werden von vie- 
len Seiten angegriffen und beschimpft. 
Der beste Beweis, daß man sich ge- 
troffen fühlt. Bohren Sie weiter und 
rütteln Sie die Wunderkinder auf. Das 
Beste am ganzen Stern sind Ihre 
Artikel: Geist noch aus der schwarz- 
gelben Ära der alten Monarchie, die so 
viel besser und toleranter war als ihr 
Ruf. Dafür dankt Ihnen ein Saupreuße, 
den noch der alte Kaiser 1915 an der 
Front von Galizien dekoriert hat und 
dem die Monarcie zweite Heimat war. 
Schriesheim J. Rysseı 


DER NEUESTE HERD 
(In „Die ‚Perle‘ wird elektrisch“ wurde der 
Haushalt von morgen geschildert; Stern Nr. 37) 
Beiliegendes Foto über die Neuent- 
wicklung eines Mikrowellen-Elektro- 
nenherdes mag Ihnen zeigen, daß an 
der Automation im Haushalt inten- 
siv weitergearbei- 
tet wird. Ein sol- 
cher Herd bereitet 
in Minutenschnel- 
ie komplette Me- 
nüs und erhält da- 
bei Vitamine und 
Geschmacksaro- 
men. Die sprung- 
artig einsetzende 
Umwandlung der 
Mikrowellenener- 
gie in Wärme- 
energie innerhalb 
des Gargutes 
ohne Erwärmung 
der Gefäße oder 
der Umgebungs- 
luft läßt erkennen, 
daß dieser Herd 
das Problem löst, wie die Hausfrau 
ohne Zeitverlust kochen kann. Inter- 
essant ist an diesem Herd die Auto- 
matik zum selbsttätigen Schließen und 
Offnen der Garraumhaube. 
Schweich K.H. Voceı. 
Entwicklungs-Labor 


Wird z. Z. erprobt 


FRENZELS VERRAT 


(Zu einem Nannen-Brief an die Sternleser und 
zu einer Reportage über den Verrat des Bun- 
destagsabgeordneten Frenzel; Stern Nr. 46) 

Es ist kein Fairplay, die SPD zu ver- 
dächtigen, noch mehr Überzeugungs- 
gegner jeglicher Verteidigung in ihren 
Reihen zu haben. Sie vergessen, daß 
der CDU - Bundestagsabgeordnete 
Schmidt-Wittmack 1954 in die Zone 
ging und daß auch er Mitglied wich- 
tiger Bundestagsausschüsse war. 


Orebro, Schweden 


Ich habe den Journalisten keine Aus- 
künfte über Herrn Frenzel gegeben. 
Das Bild, das Sie gebracht haben, 
stammt aus einer Pressekonferenz 
über den britisch - deutschen Luft- 
zwischenfall. 

Bonn GERD SCHMÜCKLE 
Pressereferent des Bundesministers 
für Verteidigung 


Ich bin sicher, daß es noch mehr 
Leute vom Schlage des Herrn Frenzel 
an wichtigen Stellen gibt. Ich denke 
dabei vor allem an die ehemaligen 
Mitglieder des „Nationalkomitee 
Freies Deutschland“ und des „Bund 
deutscher Offiziere“. Das waren jene 
deutschen Kriegsgefangenen, die sich 
in der Sowjetunion als Antifaschisten 
erklärten und entsprechend geschult 
wurden. Was glauben Sie, wie viele 
Vorkämpfer dieser. Organisationen 
wieder aktiv würden, wenn heute die 
Karre andersrum liefe? Und da sollte 
es keinen unter ihnen geben, der nicht 
heute schon seine Fäden nach Moskau 
spinnt? 
Aalen Kurr SıoL 


Weitere Leserbriefe auf Seite 69 


Uno LassEN 


Besonders Zartes 


braucht besonderen Schutz 


So ist es überall in der Natur, und so ist es 
auch bei zarten Frauenhänden. Sie brauchen 
besonderen Schutz — sie brauchen atrix! 
Denn atrix ist eine Handcreme eigener Art. 


atrix enthält Silikon, das sich wie ein 


unsichtbarer Handschuh über die Haut legt 
und Ihre Hände schön und gepflegt erhält 


Zwei Eigenschaften von atrix 
begeistern Millionen Hausfrauen: 
vor der Arbeit - schützt atrix 


nach der Arbeit — pflegt atrix die Hände. 


atrix 


+SIHIKON 


Dosen zu DM -,60 -,75 1,30 und 2,- 


atrix jetzt auch im Creme-Spender 


Neuartig und praktisch zugleich ist der flexible atrix-Creme-Spender aus Plastic 


GLYZERIN 


Handcreme 


Und dies sind seine Vorzüge: 


Verschlußkappe dient als Saughaken 
und haftet an jeder glatten Fläche 


Creme-Spender hängt griff. und 
entnahmebereit über Spülbecken 
oder Arbeitsplatz 


Kein umständliches Öffnen und 
Wiederschließen - Spender bleibt offen - 
Inhalt läuft garantiert nicht aus - 

kein Eintrocknen 


Einreiben ohne Berührung der 
Handinnenflächen möglich, für viele 
Berufstätige wichtig DM 1,75 


Schöne Hände trotz aller Arbeit 
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SATTELFEST 


Preise ab Werk: REKORD 2-türig DM 6385. - (mit OLYMAT DM 6695.) 


Mehrpreise: 1.7 Ltr. Motor DM 75.—, Frischlufthei g DM 160.- 
Günstige Fi i gsmöglichkeiten durch unsere Allgemeine 
Fi ungs m. b. H. 


Nur wer gut sitzt, kann gut und sicher fahren. 
Prüfen Sie daraufhin einmal den REKORD. Gesamt- 
sitzbreite vorn 135 cm, hinten 136 cm, Sitztiefe 

47 cm. Und dann machen Sie eine Sitzprobe. Sie 
spüren... die Lehnen der Vordersitze sind gewölbt, 
Rücken- und Nierenpartie werden unterstützt, fest 
ist der seitliche Halt. So fahren Sie gut... mit 
dem richtigen Fahrgefühl... stundenlang, ohne sitz- 
müde zu werden. Der berühmte OPEL-Motor, die 
freie Sicht ringsum, die feste Straßenhaftung, die 
progressive Federung, der große Kofferraum - auf 
jeder Fahrt erfährt man neu: Der REKORD, ein 


Wagen für alle, die mehr als gut fahren wollen. 


der Zuverlässige 
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Sternreporter waren dabei 


So wird Fabiola Königin. 
Jubelnd begrüßt, hält zum 
erstenmal nach 25 Jahren in 
Brüssel wieder eine Landes- 


mutter ihren Einzug Seite Ilse umbrachten 


Knüppel aus dem Sack. Was 
wird de Gaulle tun, um 
Frankreich und Algerien zu 
retten? Egon Vacek berichtet 
für Sie aus Paris Seite 28 


. Der Stern am nächsten Dienstag 


Rettung in 60 Sekunden. Der Tag der bemannten Raumfahrt 
rückt näher. Was kann dem ersten Passagier zustoßen? 
Wie kann der Astronaut, der versiegelt in der Rakete sitzt, 
notfalls gerettet werden? Diese Fragen beantwortet der Stern 


Mörder ohne Gesicht sind 
Heinrich Bornstedt und seine 
Geliebte Paula Köckeis, die 
kaltblütig Bornstedts Frau 


Im Stern steht mehr 


Starkasten. Barbara Valentin: „Und 
keiner läßt mich schlafen!” Seite 42 


Zeus Weinstein und Herr Baskerville, 
dessen Hund verschwunden ist Seite 58 


Rätsel. Wenn man wüßte, wie ein ge- 
wisser Stern im Pegasus heißt Seite 70 


Do it yourself. Über die Methode, eine 
Nikolaus-Maske herzustellen Seite 76 


Sternmotor. Das Kleinstwagenradio — 
im Rückspiegel montiert Seite 80 


William $. Schlamm ärgert sich über 
Konrad Adenauer und Willy Brandt 
Seite 82 


Sibylle kommt uns nerzig — denn Nerz 
muß man zu nehmen wissen Seite 86 


Leute machen Geschichten. 250-500 000 
DM für ein Picasso-Porträt Seite 88 


Schach/Graphologie. Drei Reinfälle auf 
der Leipziger Schacholympiade Seite 90 


Horoskop. In das Leben der Jungfrau 
kommt endlich Ordnung Seite 91 


Humor. Für unseren Zeichner Fritz Wolf 
ist heut der Nikolausabend Seite 92 


Marilyn Monroe: 


MEIN LEBEN MIT ARTHUR MILLER. 
Zum erstenmal erzählt Marilyn selber 
aus ihrem Leben. Sie schildert ihren 
Weg vom Waisenkind zum Weltstar 
und vor allem ihr Leben an der Seite 
des Dramatikers Arthur Miller, von dem 
sie sich jetzt getrennt hat Seite 18 


Pankow verlor das Spiel um 
den Bundeswehrmajor Goet- 
ze, dessen Sohn Dieter wider- 
rechtlich 14 Tage im Osten 
festgehalten wurde 


Seite 7 


Romane und Serien 


Jedem das Seine. Stefan Olivier schrieb 
den erregenden Romon eines deutschen 
Schicksals Seite 34 
Deutschland, deine Stimmchen. Vico 
Torriani: „Ich gefalle den Frauen!” 

Seite 44 
Sternleser, dein Geld! Ein freundliches 
Gesetz -312 DM für jedermann Seite 52 
Nachts um vier wird nicht geklingelt. 
19 Zuchthäusler werden gejagt Seite 60 
Adieu September. Die Rache des Mäd- 
chens vom Internat Il Roseto Seite 72 


Sie erinnern sich, dab wir an dieser 
Stelle schon einmal gefragt haben, wie 
man wohl etliche zehntausend Beamte 
und Angestellte der Arbeitsämter vor 
der drohenden Arbeitslosigkeit schützen 
könnte. Da es praktisch kaum noch Ar- 
beitslose gibt, müßten diese Ämter eigent- 
lich — so schrieb. der Stern — nicht mehr 
voll ausgelastet sein. Gegen diese Unter- 
stellung wandte sich damals ihr oberster 
Vorgesetzter, der Präsident der Bundes- 
anstalt für Arbeitsvermittlung und Arbeits- 
losenversicherung. Er zählte uns sämtliche 
Sparten arbeitsamtlichen Eifers auf und 
versicherte, daß die Armee seiner Mit- 
arbeiter zwar abnehme, dab deren Aufga- 


- ben aber ständig wüchsen. 


Lieber Sternleser! 


Auf der Suche nach solchen Aufgaben 
haben die Arbeitsämter jetzt unentdecktes 
Land gefunden, auf das niemand Anspruch 
erhebt: Sie möchten künftig gerne das 
Kindergeld verwalten und auszahlen. Die- 
ser Dauerauftrag ist zwar für sie branchen- 
fremd, aber er würde sie krisenfest gegen 
die schönste Hochkonjunktur machen. 

Der Auftrag hängt davon ab, ob es den 
Bundesministern Blank, Etzel und Wuerme- 
ling gelingt, das Kindergeld schon für das 
zweite Kind einer Familie locker zu ma- 
chen. Zur Zeit erhalten die Väter erst für 
das dritte und die folgenden Kinder 
monatlich je 40 Mark; die Mittel dazu 
werden aufgebracht durch die Familien- 
ausgleichskassen, an die alle Betriebe und 


Selbständigen etwa ein Prozent ihrer Lohn- 
zahlungen abzuliefern haben. Mehr als 
1,7 Millionen Kinder werden zur Zeit von 
diesen Kassen mit monatlichen Zuschüssen 
bedacht — unabhängig davon, ob ihre 
Väter Millionäre sind oder arme Schlucker. 

Dieses System funktionierte bis jetzt 
einigermaßen. Wenn aber die Kassen 
künftig schon für jedes zweite Kind einer 
Familie Zuschüsse auszahlen sollen, dann 
geht das in jeder Hinsicht über ihre Kräfte. 
Sie können das Geld dazu nicht mehr mit 
dem bisherigen Umlageverfahren aufbrin- 
gen, müssen also hohe Zuschüsse aus Steu- 
ermitteln erhalten. Noch weniger aber 
können sie die Verwaltungsarbeit bewälti- 
gen; es gibt 2,7 Millionen Familien mit zwei 
Kindern, und aus ihnen sollen die Kassen 
etwa 1,7 Millionen sozial schwächere Fa- 
milien herausfinden, denen das künftige 
Gesetz nun ebenfalls Kindergeld gewäh- 
ren möchte. Die Kassen haben vorsorglich 
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‚ Noch besser durch Tiefenwirkung - 
der Siemens-Staubsauger RAPID 


Mit seiner gesteigerten Leistung saugt der RAPID den Staub auch 

aus der Tiefe des Gewebes. Und aus allen Ecken, Fugen und Ritzen. 

Selbst fäsigetretene Fäden nimmt er mit, Sö stark ist die Saugkraft,, 

wirkungsvoll sind die aerodynamischen. Düsen. Sie lenkenden 
‚uftstrom und verdichten den Sog. Da sie aus Plastic sind, schonen sie: 


WUSTAUSCH-Filter ist 


Hochglanz mit dem kleinen Finger 


as der RAP!D für die Sauberkeit, 
ist der neue Heimbohner für den Glanz 
Nur mit einem Finger geführt, gleitet d 
Heimbohner mit zwei schnell rotieren 
iben fast lautlos über den Boden. 


schon gewarnt: Diese Arbeit können sie 
nicht mehr bewältigen. 

Man kann darüber streiten, ob es über. 
haupt sinnvoll ist, den Staatsbürger in 
einem Glashaus von Sozialversicherun. 
gen vor jedem rauhen Luftzug zu schüt. 
zen. Schließlich müssen die Bürger ja 
selber jeden Pfennig zuerst einmal durch 
Arbeit verdienen, ehe man ihn einziehen 
und wieder verteilen kann. Wenn man 
dieses System auf die Spitze treibt, dann 
läuft am Ende noch das ganze Volksein- 
kommen durch eine Verteilungsmaschine- 
rie, die das ja auch nicht umsonst tut, 
„Rund 50 Prozent des Arbeitnehmerein- 
kommens werden bereits zugunsten der 
sozialen Leistungen weggesteuert oder 
umverfteilt”, warnte kürzlich der Staats. 
sekretär Dr. Clausen vom Bundesarbeik- 
ministerium. Durch eine Ausweitung des 
Kindergeldes muß künftig die Allgemein- 
heit einen zusätzlichen Betrag aufbrin- 
gen, der zwischen 200 Millionen und 1, 
Milliarden Mark liegt — je nachdem, 
wie freigebig unsere Gesetzesmacher 
sein werden. Wie viele Millionen dann 
noch der Verwaltungs- und Verteiler- 
apparat verschlingt, läht sich gar nicht 
abschätzen. 

Die einzige Institution, die den Appo- 
rat und die Unterlagen für die Verwal. 
tung des Kindergeldes nahezu schon be- 
sitzt, sind die Finanzämter.Diese behaup- 
ten aber, sie hätten mehr als genug zu 
tun, und sie könnten zusätzliche Aufgo- 
ben nicht mehr übernehmen. Irgend je- 
mand verfiel dann auf die geniale Idee, 
man könne ja, wie bisher, die Familien- 
ausgleichskassen für das dritte und alle 
folgenden Kinder bezahlen lassen und 
für die zweiten Kinder eine eigene Ver- 
waltung aufmachen. Mit dieser Methode 
aber hätte man über drei Kinder einer 
Familie gleich in zwei Ämtern Buch füh- 
ren müssen — und das ging selbst einge- 
fleischten Bürokraten über die Hutschnur. 

In dieser Situation boten sich die ar- 
beitslosen Arbeitsämter als letzter Aus- 
weg an. Sie müssen sich zwar Unterlagen 
und Einrichtungen von Finanzämtern, 
Standesämtern und Familienausgleichs- 
kassen erst zusammentragen, aber dos 
schreckt sie nicht. Je mehr Akten, desto 
wichtiger ist schließlich das Amt. 

Damit handelt unser Staat wieder ein- 
mal nach dem Grundsatz: Warum denn 
einfach, wenn es auch umständlich geht. 
Weshalb muß eigentlich das Geld von 
den Betrieben erst an die Einzugsbehörde 
überwiesen, an Ausgleichskassen und 
Arbeitsämter weitergeleitet und dort neu 
verteilt werden? Könnte das Kindergeld 
nicht gleich mit dem Lohn vom Betrieb 
ausbezahlt und mit dem Finanzamt ab- 
gerechnet werden? Für die Betriebe 
wäre dies nur eine Zahl mehr auf jedem 
Lohnkonto und für die Finanzämter eine 
zusätzliche Eintragung auf jeder Steuer- 
karte. Auf ähnliche Weise könnten die 
Einkommensteuerpflichtigen Zahlungen 
leisten und Bezüge empfangen. Der Auf- 
wand an Verwaltungsarbeit und -kosten 
wäre auf jeden Fall viel geringer. 

Dabei verlöre zwar das Kindergeld 
den Charakter als Sozialversicherung, 
aber ihn kann es ohnehin nicht behalten, 
wenn es künftig zum grohen Teil aus 
Steuermitteln finanziert wird. Praktisch 
wäre es dann eine Steuerrückvergütung 
als Ausgleich dafür, da ein Kind seinen 
Eltern monatlich mindestens 50 Mark 
kostet. Diese Rückvergütung könnte man 
dann sogar bei sehr hohen Einkommen 
ohne Gewissensbisse streichen und damit 
einen Mangel ausbügeln, der dem Ge 
setz von jeher anhaftet; Generaldirekto- 
ren mit 10000 Mark Monatseinkünften 
werden deshalb noch lange nicht ihre 
Söhne Hunger leiden lassen. 5 

Diese und ähnliche Reformen sind 
dringend notwendig, und sie liehen sich 
jetzt sozusagen in einem Autwaschen 
durchführen. Statt dessen darf unsere v0 
Blähsucht befallene Bürokratie ein® 
neue Super-Monster-Behörde entwickeln. 
St. Bürokratius ist und bleibt eben de' 
Schutzheilige aller Deutschen! 
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nicht ins Netz 


Exklusiv-Bericht 
von Fred Ihrt und 
Wolfgang Löhde 


E' hatte Angst vorm Abitu i 
r: 
16 Jahre alt, Schüler das 
Pier ch-Hertz-Gymnasiums in Bad Go- 
F erg bei Bonn. Er floh vor der Prü- 
Sa wie Jahr für Jahr viele Dutzend 
_. die sich als Schiffsjungen oder 
enlegionäre verdingen. Doch 
sichergehen, daß nie- 
Ihn zurückholt: Er ging über die 
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Tauziehen 
zwischen 
Ost und West 


Im Ringkampf mit Ulbrichts Regime 
siegte derBonnerOberstSchmückle 


M ajor Gerhard Goetze aus dem Bonner Verteidi- 
gungsministerium sollte in den Osten gelockt 


werden — mit Hilfe seines Sohnes Dieter, der die 


Schule satt hatte und nach Ostberlin ausgerückt war. 
Aber die Erpressung mißlang: Erst machte Oberst 
Schmückle, Pressereferent im Bundesverteidigungs- 
ministerium, den Fall so gründlich publik, daß Dieter 
Goetze als Geisel wertlos wurde; dann half der 
Stern den Eltern des Jungen, ihn auf legalem Wege 
aus Ostberlin in die Bundesrepublik zurückzuholen 


n den letzten Jahren wurden 159 Men- 

schen aus der Bundesrepublik und 

Westberlin entführt und in den Osten 
verschleppt. Major Gerhard Goetze aus 
dem Bonner Verteidigungsministerium 
‚sollte der 160. sein. 

Der Haken, mit dem die SED den 
Major über die Grenze zerren wollte, 
war dessen Sohn Dieter, 16 Jahre alt 


Am Brandenburger Tor endet die Freiheit. Jenseits des Tors wirdder 


und der Schule überdrüssig. Ur 
um dem Gymnasium zu entgehen, pe! 
Eisenbahn und Fahrrad über Berlin in 
den Osten entwichen und im Aufnahme 
lager Blankenfelde gelandet. Dort plau 
derte der Junge unbefangen aus, We 
sein Vater sei, ohne die Folgen zu D® 
denken. 

Die zeigten sich nach einer Woche: 


Ankunft in Berlin-Tempelhof: Major Goetze, Frau 
Goetze, daneben Sternreporter Wolfgang Löhde 
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einer Woche: 


Großmutter des Dieter Goetze besteigen in Westberlin den Wagen des Ostberliner Anwalts Dr. Wilhel 


Achtung! 
Sie verlassen 
nach 7Om 
West-Berlin 


fahren zur Sektorengrenze 


Opel-Kapitän von Volkspolizisten gestoppt. Die Insassen müssen aussteigen und ihre Papiere vorzeigen; dann erhalten sie Passierscheine 


Die inzwischen völlig verzweifelten El- 
'ern bekamen einen Brief, in dem Sohn 
Dieter schrieb, er sei in Mitteldeutsch- 
land, wohlauf, und wolle da bleiben. 
Im gleichen Umschlag, auf einem ande- 
ten Blatt, teilte ein Herr Schneider mit, 
er könne eine Zusammenkunft zwi- 
schen Sohn und Vater arrangieren, der 
hen Major möge zu diesem Zweck nach 
stberlin kommen. Das tat der Major 
Goetze freilich nicht, sondern er mel- 

ete vielmehr den ganzen Vorgang dem 

AD (Militärisher Abschirmdienst), 
was heftige Beratungen im Bonner Ver- 


teidigungsministerium zur Folge hatte. 

Ergebnis: Man akzeptierte den Vor- 
schlag des Obersten Schmückle, des 
Pressereferenten bei Franz Josef 
Strauss, den Vorfall in der Presse so 
gründlich hochzuspielen, daß dadurch 
der Gymnasiast Dieter Goetze als Er- 
pressungsobjekt für den Osten wertlos 
würde. 

Am nächsten Tag, es war Mittwoch, 
der 23. November, stand Dieter Goetze 
auf den Titelseiten sämtlicher deutscher 
Tageszeitungen. „Majorssohn in der 
Hand der roten Erpresser“ knallten die 


Schlagzeilen, und eines schien sicher: 
Viel Wert hatte der Junge nun für den 
Osten nicht mehr. 

Nur — noch war er nicht wieder da, 
und ob Ulbrichts Schergen den Jungen 
daraufhin eigenhändig wieder im We- 
sten abliefern würden, war mehr als 
fraglich. 

Am Abend dieses Tages — Dieter 
war schon zwölf Tage im Osten, saß 
Sternreporter Wolfgang Löhde mit den 
Eltern des Jungen in deren Wohnung 
zusammen. Er machte einen Vorschlag: 
Die Eltern sollten mit ihm nach Berlin 


fliegen und an Ort und Stelle versuchen, 
den Jungen herauszuholen. 

Major Goetze war einverstanden; 
auch seine Vorgesetzten machten keine 
Einwendungen. Am nächsten Abend 
flog das Ehepaar Goetze mit Sternrepor- 
ter Löhde nach Berlin-Tempelhof. 

Der erste Weg am nächsten Morgen 
in Westberlin führt in die Emser Straße. 
Dort wohnt im Haus Nr. 21 der Rechts- 
anwalt Dr. Georg Stark. Und dieser 
Georg Stark hat einen Bruder, Dr. Wil- 
helm Stark, ebenfalls Anwalt von Be- 
ruf — aber in Ostberlin. Und Wilhelm 
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Pankow verlor 
das Spiel 


Stark erklärte sich nach einem Telefon- 
anruf bereit, zu versuchen, den Jungen 
zu den Eltern zurückzubringen. 


Eine Stunde später war der Anwalt 
aus Ostberlin im Westen. Dieter Goetzes 
Mutter und seine in Berlin lebende 
Großmutter bestiegen Wilhelm Starks 
Opel-Kapitän mit Sowjetzonen-Num- 
mer und fuhren ab, Richtung Ostberlin. 


Ungewißheit für 
endlose Stunden 


Zurück blieb, in quälender Ungewiß- 
heit, Major Goetze. Denn wenn er auch 
kein Geheimnisträger erster Ordnung 
ist, wie der Osten offenbar anfangs 
glaubte — in den Ostsektor wagen 
durfte er sich nicht. Der Stern fuhr noch 
bis zur Sektorengrenze am Branden- 
burger Tor hinter dem Wagen Dr. Wil- 
helm Starks her, beobachtete, wie jen- 
seits des Tores der Wagen gestoppt 
wurde, die Insassen aussteigen mußten, 
Passierscheine bekamen und dann wei- 
terfahren konnten. 


Das Warten begann. Eine Stunde, 
zwei Stunden, drei Stunden — nichts. 
Vom Brandenburger Tor bis zum Lager 
Blankenfelde braucht man mit dem 
Wagen etwa eine halbe Stunde, mehr 
nicht. Vier Stunden Warten, immer 
noch nichts. Fünf Stunden. Nichts. 


Und dann endlich, in der beginnen- 
den Dämmerung, tauchte drüben, jen- 
seits des Brandenburger Tores, Wil- 
helm Starks Opel-Kapitän wieder auf. 
Noch mal Paßkontrolle. Und dann ist 
es geschafft: Dieter Goetze steht wie- 
der auf Westberliner Boden. 


Kein Handstreich, 
sondern legal 


Sie hatten sich in Blankenfelde Zeit 
genommen, hatten Dieter, seine Mutter 
und auch seine Großmutter vom so- 
wjetzonalen Rundfunk interviewen las- 
sen — um zu beweisen, daß der Junge 
nicht entführt worden sei. Entführt war 
er zwar nicht worden; immerhin aber 
hatten ihn die Zonenbehörden wider- 
rechtlich fast zwei Wochen lang festge- 
halten, ehe sie ihn nun — wenn auch 
widerwillig — gehen lassen mußten. 
Die halbe Welt schaute dank der von 
Oberst Schmückle ausgelösten Presse- 
Kampagne zu, und ein Ostberliner An- 
walt vertrat energisch die Rechte seiner 
westdeutschen Klienten auf ihren Sohn, 
Rechte, die sie auch nach den Gesetzen 
des SED-Staates haben. Denn es war 
nicht etwa ein Handstreich, sondern ein 
völlig legaler Akt, durch den Dieter 
Goetze aus dem Osten zurückgeholt 
wurde. Zwar war nicht gewiß, ob diese 
Methode Erfolg haben würde, es ist 
auch nicht gewiß, ob sie in allen ähn- 
lichen Fällen funktioniert; hier hatte es 
jedenfalls geklappt. 


Vereint in Westberlin:: Vater, Mut- 
ter und Sohn Goetze (links: Stern- 
reporter Wolfgang Löhde). Der Junge 
war als Geisel wertlos geworden, die 
Funktionäre des Ulbricht-Regimes lie- 
Ben ihn ohne Widerstand sofort gehen 


iIlstern 


Die Fahrt ins Ungewisse beginnt: Mutter und Großmutter des 
entflohenen Dieter Goetze haben die Sektorengrenze passiert 
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So wird Dona Fabiola 
nigin der Belgier 


Zum erstenmal nach 25 Jahren hält wieder eine Landesmutter 
° Einzug in Brüssel. Sie wird mit Jubel begrüßt - von den Belgiern 
| und von dem einstmals „schüchternen König”, von Baudouin I,, 
| der Fabiola voller Stolz und Freude seinem Volke präsentiert 


| 
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So wird 
Fabiola 
Königin 


Ein letztes Gebet in der spanischen Heimat. Während 
Dofia Fabiola de Mora y Aragön für ihr neues Glück um 
Beistand bittet, kann Brüssel zum erstenmal nach 25 Jahren 
— seit dem Unfalltod von König Baudouins Mutter, der unver- 
gessenen Königin Astrid, im Jahre 1935 — wieder einer 
belgischen Königin huldigen. Leuchtende Kronen glitzern in 
den Straßen, und in den Bars klingen spanische Weisen 


REPORTAGE: OTTO VON LOEWEN- 
STERN UND LOTHAR WIEDEMANN 


Geld mit „Fabiola“. Der 
Name der künftigen Königin 
von Belgien hat gleich nach 
der Verlobung am 6. Septem- 
ber die Schlagerkomponisten . 
zu üppiger Fruchtbarkeit und 
die Schallplatten-Industrie zu 
blitzartigem Ausstoß ihrer 
Schöpfungen,zahlreicher Wal- 
zer-, Slowfox- und anderer 
Rhythmen angespornt. Sie 
alle erschienen pünktlich 
zur Hochzeit und mit dem 
zugkräftigen Namen versehen 
in Brüssels Schaufenstern 


Brüderchen Jaime, das schwarze Schaf in der Familie derer 
de Mora y Aragön, war der Hauptverdiener an dem Namen Fabiola. 
Er komponierte allein vier ertragreiche Darbietungen. Zur Strafe 
dafür wurde er nicht zur Hochzeit eingeladen, und seine Mutter soll 
ihm sogar den Paß weggenommen haben, aus Angst, erkäme dennoch 


Hochzeit in St. Gudula. In der gleichen Kirche und unter dem gleichen 


Zeremoniell wie hier im Vorjahr Prinz Albert und Prinzessin Paola, schreifel würdig 
auch der König und seine Braut am Hochzeitstage zum Altar. Fabiolas Brau" Kardin 
kleid erstrahlt in weißem Seidensatin. Das Modell schuf der Pariser Mo n Fon di 
könig Balenciaga. Der Stoff stammt aus ihrer spanischen Heimat, ebenso wi rem« 
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Napoleon ist an allem schuld, was sich im Thronsaal des Brüsseler Stadtschlosses 
bei der standesamtlichen Trauung abspielt. Die Standesbeamtin Marie-Antoinette van 
den Heuvel trägt eine Amtsuniform aus der Zeit Napoleons und verliest Eheschließungs- 
formeln, die Napoleons noch heute gültigem Zivilgesetzbuch entstammen: Art. 212 „Die 
Ehegatten sind verpflichtet, beieinander zu wohnen; sie schulden sich gegenseitig Treue, 
Beistand und Unterstützung“. Art. 218 „Ein jeder Ehegatte trägt nach seinem Können und 
seinem Vermögen zu den Lasten des Haushalts bei“. So ist es Vorschrift für jeden Belgier 


4 


Der Thronsaal des Schlosses zu Brüssel ist Schauplatz der Ziviltrauung, die der 
kirchlichen vorangeht. Hier fand auch schon die Standesamtszeremonie für Baudouins 
Bruder Albert statt. Sie kann sozusagen als — nicht ganz geglückte — Generalprobe für 
die Königshochzeit gelten: Damals nämlich gab es peinliche Pannen. So waren die beiden 
Prunkstühle vertauscht worden, so daß Paola ihre weiten Roben in Alberts engen Sitz 
zwängen mußte, während der schlanke Albert in Paolas Sitz zweimal Platz gefunden hätte. 
Solche und ähnliche Sorgen lasteten auf den Nerven der Hofchargen bis zur letzten Stunde 


eichen die 12.000 Nelkensträuße, die den schönsten Schmuck der ehr- :- Kleider für die schönste Reise, die Hochzeitsreise. Sie sind von nobler Zurück- 
reiten würdigen Kathedrale bilden. Belgiens Primas, Erzbischof haltung: ein Reisemantel, ein Komplet für kleine, stille Feiern, ein schlichtes Kostüm 
Braut- Kardinal van Roey, ließ es sich trotz seiner 86 Jahre nicht neh- und eine Goldbrokat-Robe mit Zobel für feierliche Empfänge, ein Staatsgewand von einer 
Mode- men, die schönste Trauung seines Lebens — eine anstrengende Dezenz, die an Höfen ihresgleichen sucht. So ist denn alles aufs beste gerichtet für den 
so wie temonie von eineinhalb Stunden — selber zu vollziehen großen Augenblick, in dem der Jubelruf erschallt:„Glückliche Reise, Baudouin und Fabiola!“ 
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Der Prozeß 

vor dem Bonner 
Schwurgericht 
gegen 

Heinrich Bornstedt 
und Paula Köckeis: 
ein Drama 


ohne Helden 


EIN BERICHT VON 
GUNTER DAHL UND 
SEPP EBELSEDER 
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Is die Fotografen den Gerichts- 

saal verlassen haben, entblö- 

ßen die zwei Angeklagten ihre 
bis dahin verdeckten Gesichter. Da 
sehen die Richter und Geschwore- 
nen, der Staatsanwalt, das Publikum 
und die Berichterstatter: Die zwei 
auf der Anklagebank haben gar kein 
Gesicht. Augen und Mund haben sie, 
aber alles, was ein Gesicht zu einem 
Antlitz macht, das besitzen sie nicht: 
Gefühl, Gläubigkeit, Schmerz,Trauer, 
Scham, Angst und Hoffnung. Nichts 
von alledem. 
Zwei Mörder sitzen da, und sie ge- 
ben sich wie Logengäste einer lang- 
weiligen Vorstellung. Die Verhand- 
lung interessiert sie nicht. „Diehaben 


kein Herz ...“ flüstert es in den 
Reihen der Zuschauer. 

Was für eine Frau ist diese Paula 
Köckeis, die die Spritze, mit der sie 
Bornstedts Frau umbringt, vorher 
sterilisiert? Und was für ein Mann, 
der nach dem Gattenmord auf dem 
Friedhof die Schleife mit der Auf- 
schrift „Meiner lieben Frau als letzten 
Gruß“ über dem Blumenstrauß zu- 
rechtzupft — einem Strauß aus künst- 
lichen Blumen? 

„Was geschah in jener furchtbaren 
Silvesternacht denn nun im einzel- 
nen?“ fragt der Vorsitzende. Die 
Mörderin Paula Köckeis überlegt, 
dann sagt sie: „Eigentlich nichts Be- 
sonderes.“ Der Vorsitzende ist be- 


Vor Beginn des Prozesses: 
die Krankenschwester Paula Köckeis und der 
Bundeswehr-Oberfeldwebel Heinrich Bornstedt 
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Das Opfer: 
Ehefrau 
Ilse Bornstedt 


So versteckte sich Bornstedt hinter dem Rük- 


ken seines Verteidigers vor den Fotografen. Die An- 


eklagte Köckeis überließ sich der Obhut des Ge- 
ängnisarztes (Bild unten).. Fast grotesk war es, dies 
zu beobachten: Ihrer Mordtat schämten sich die bei- 
den am wenigsten. Es war ihnen aber peinlich, daß 
ihre intimen Beziehungen im Bonner Gerichtssaal 
vor allen Leuten zur Sprache kamen. Das schien sich 
mit ihrer bürgerlichen Moral nicht zu vereinbaren 


Paula Köckeis vor der Tat 


Mörder 
ohne 
Gesicht 


troffen. „Das nennen Sie also ‚nichts Be. 
sonderes‘ ...“ 

Die Vorgeschichte der beiden Ange- 
klagten bis zum Bußtag des Jahres 195g 
könnte in jedem alltäglichen Lebens- 
lauf stehen. Paula Köckeis, 1937 in 
der Nähe von Regen im Niederbayrischen 
geboren, entstammt einem streng katholi- 
schen und sehr geordneten Elternhaus. 
Nach der Volksschule geht sie 
auf die Klosterschule, von da in 
den Haushalt, und dann erlernt 
sie im Bonner St.-Petrus-Kran- 
kenhaus die Krankenpflege. Auf 
ihren Zeugnissen stehen nur 
Einser und Zweier. 

Mit 21 Jahren, kurz nach Neu- 
jahr 1958, macht sie in Bonn ihr 
Abschlußexamen. „Schwester 
Paula“, mit der Brille vor den 
etwas kurzsichtigen grauen Au- 
gen, wird von nun an ihr Leben 
der Hilfe und Pflege kranker 
Menschen widmen. 

Eine harmlose Operation 
machte Paula Köckeis für kurze 


Heinrich Bornstedt 1958 Zeit selbst zur Patientin im 


St.-Petrus-Krankenhaus. Dabei 
freundet sie sich mit einef Zimmergenos- 
sin an und wird eingeladen, sie nach ihrer 
Entlassung zu Haus, in Gielsdorf bei 
Bonn, zu besuchen. Dabei lernt Fräulein 
Köckeis in der Wohnung der Gastgeberin 
einen netten Mann kennen, der hier zur 
Untermiete wohnt. Er heißt Heinrich Born- 
stedt, ist 34 Jahre alt und trägt die Uni- 
form eines Feldwebels der Bundesluft- 
waffe. Aber er gehört nicht zum fliegenden 
Personal, sondern hat einen’ Schreibtisch 
in der Personalabteilung des Verteidi- 
gungsministeriums. 

Schon bei der ersten Begegnung mit der 
— damals 19jährigen — Krankenschwester 


"Paula legt der lebensfrohe Herr Bornstedt 


die Platte auf, die bei unerfahrenen jun- 
gen Mädchen nicht ohne Wirkung bleiben 
kann: Er sei zwar verheiratet, habe drei 
Kinder, aber seine Ehe sei unglücklid, 
und wenn man es so richtig betrachte, dann 
sei er doch recht einsam und ohne Liebe, 


“und seine Frau verstehe ihn überhaupt 


nicht. Er habe überhaupt noch nie einen 
Menschen gefunden, der ihn verstünde - 
bis zu diesem Augenblick vielleicht. 

Schwester Paula, die ebenfalls ganz 
allein ist und keinen Menschen hat, der 
sie versteht, empfindet für diesen Ober- 
feldwebel Mitleid. 1958 mietet sie sich im 
gleichen Hause, Jagdweg 19, ein, wo audı 
Bornstedt mittlerweile wohnt. 

Bis hierher ist auch über das Leben des 
Heinrich Bornstedt nichts Außergewöhn- 
liches zu registrieren. Er stammt 
aus dem Kreis Bersenbrüc in 
Westfalen und wurde 1921 ge 
boren. Sein Vater hält sich seit 
22 Jahren wegen unheilbarer 
Schizophrenie in einer Anstalt 
auf. Nach vierjähriger Volks 
schulzeit geht Heinricı Bom- 
stedt in Osnabrück auf «die Mit- 
telschule und wird anschließend 
Maschinenschlosser. 1940 mel- 
det er sich zur Luftwaife und 
wird Bordschütze bei eineM 
Nachtgeschwader. 

Er ist gerade 21, als «r wäh- 
rend des Krieges in Greifswal 
ein bildhübsches, erst 15 Jahre 
altes Mädchen mit Namen Ilse 
kennenlernt. Unter dem 
nachtsbaum 1942 heiraten Sie 
Ilse ist gerade 16. Im März 1944 kommt 
Uwe Bornstedt zur Welt, ihr erster. Ei 
lebt heute wegen Schwachsinns in eine 
Heilanstalt, wie sein Großvater auch. _ 

Die Amerikaner halten Bornstedt nur eil 
paar Monate lang in der Gefangenschaft 
fest. Im Sommer 1945 kehrt er heim na 
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LOEWE OPTA — Fernsehgeräte bieten Ihnen 1.+2. 


und auch alle weiteren Programme. Sie sind also 


völlig zukunftssicher. 


LOEWE OPTA — STEREO-Musiktruhen bringen die 
lebensnahe Akustik des Konzertsaals in Ihr Heim. 
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QEISTERHAFT IN BILD UND TON 
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Vom Diwan zur Diva — 
Marilyns verführerische Posen 


Marilyn Monroe 
schreibt 
für den Stern: 


Mein 
Leben 
mit 

Arthur 
Miller 


Der dritte Ehemann: 
Arthur Miller, Dichter 


as Traumpaar „Hirn und Sex“ hat ausge- 

träumt. Vier Jahre, vier Monate und sieben 

Tage nach der Eheschließung zwischen dem 
Dramatiker Arthur Miller und dem Star Marilyn 
Monroe formulierte das Ehepaar am 7. November 
1960 in seinem Dachappartement in New Yorks 
Wolkenkratzerviertel Manhattan die offizielle 
Trennungserklärung. Der fünfundvierzigjährige 
Miller verließ danach das Appartement mit un- 
bekanntem Ziel. 

Zurück blieb die nunmehr vierunddreißigjährige 
Norma Jean Miller, geschiedene DiMaggio, ge- 
schiedene Dougherty, geborene Mortenson, ge- 
nannt Baker, weltbekannt als Marilyn Monroe — 
sie blieb zurück mit den Erinnerungen anihr Leben: 
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Ein blondes Püppchen mit Pausbacken war 
Marilyn mit vier Jahren, mit 19 eine flott heraus- 
geputzte Rüstungsarbeiterin. An Kindheit und 
Jugend erinnert sie sich ungern, sie waren ziem- 
lich bitter. „Meinen Vater kannte ich nicht, und 
meine Mutter liebte mich nicht“, sagt sie heute 


Importe aus Skandinavien - von Greta Garbo 
bis Ingrid Bergman — beherrschten lange Zeit 
Hollywood. Marilyn galt als original amerikanisch, 
ist es aber nicht: Ihre Mutter, Gladys Monroe, kam 
aus Mexiko, Vater Martin Mortenson (unten), war 
ein frisch eingewanderter Bäcker aus Dänemark 


Mein Leben 
mit 
Arthur Miller 


ch habe ihn geliebt. Vom ersten 

Tage an. Ich werde nie vergessen, 

wie er sagte, ich solle Bühnen- 

schauspielerin werden; wie die 
Leute, die das hörten, darüber lach- 
ten! Das war 1951, als ich noch kein 
Star war. Ich fühlte, was für ein zu- 
tiefst empfindsamer Mensch er war 
und daß er mich auch wie einen ver- 
nünftig empfindenden Menschen be- 
handelte. Das ist das Beste, was ich 
über ihn sagen kann. Es ist aber auch 
das Wichtigste. Wenn ich nicht ge- 
rade in Hollywood oder sonstwo zu 
arbeiten hatte, führten wir ein ruhiges 
Leben in New York und ein noch 
ruhigeres Leben übers Wochenende 
in unserem Landhaus in Connecticut. 


Mein Mann arbeitete am liebsten 
ganz früh am Morgen. Erstand darum 
meistens um 6 Uhr auf und legte sich 
dann nachmittags noch mal kurz hin. 
Für mich war es eine Erholung, wenn 
ich in New York länger im Bett blei- 
ben konnte. Denn während der Dreh- 
arbeiten in Hollywood mußte ich ja 
immer schon um 5 oder 6 Uhr raus 
und mich schnell heiß und kalt du- 
schen, um überhaupt aufzuwachen. In 
New York dagegen stand ich erst so 
gegen halb 9 Uhr auf. Nur an den 
Tagen, an denen unsere Köchin — eine 
ganz ausgezeichnete Köchin übrigens 
— ihren freien Tag hatte, machte ich 
ganz früh meinem Mann das Früh- 
stück zurecht. Ich bin der Meinung, 
daß ein Mann es niemals nötig haben 
sollte, sich seine Mahlzeit selber zu 
richten. 


Ich bin eben in vielen Dingen recht 
altmodisch. Ich bin auch der Meinung, 
daß kein Mann die Handtasche oder 
sonst etwas an Frauensachen für 
seine Frau tragen sollte. Nur manch- 
mal steckte ich meinen Kamm in 
seine Tasche, das war aber auch alles. 


Nach dem Frühstück leistete ich mir 
den Luxus und badete ausgiebig. Ich 
aalte mich in der Badewanne, las da- 
bei die Zeitung und hörte Platten. 
Dann zog ich mir einen einfachen 
Rock und eine Bluse an und ging zum 


Privatunterricht meines Schauspiel- 


lehrers Lee Strasberg. 


Wenn ich am frühen Nachmittag 
heimkam, unterbrach Arthur seine 
Arbeit, und wir aßen gemeinsam. 
Manchmal hörten wir beim Essen 
Schallplatten. Auch mein Mann liebt 
die Musik — klassische Musik. Oder 
Jazz, wenn er sehr gut ist. Den legten 
wir aber meist nur auf, wenn Freunde 
kamen, die tanzen wollten. 


Nach dem Essen arbeitete Arthur oft 


noch weiter. Ich fand inzwischen ge- 
nug Dinge, die ich tun konnte. Er hat 


zwei Kinder aus erster Ehe. Ich ver- 
suchte, ihnen eine gute Stiefmutter 
zu sein. Und in der Wohnung war ja 
auch immer irgendwas zu tun. Und 
ich kochte auch so gern. Nicht in New 
York, da war zu viel los. Aber zum 
Wochenende in Connecticut. Ich kann 
sehr gutes Brot backen, und Nudeln 
kann ich machen, das sind meine bei- 
den Spezialitäten. Ich habe mir auch 
gern was Neues ausgedacht und alles 
besonders gewürzt. Ich liebe Ge- 
würze. Kräuter, Knoblauch! Mand- 
mal tue ich für den Geschmack an- 
derer Leute etwas zuviel davon hin- 
ein. 

Nach dem Essen gingen wir nur 
selten mal ins Kino oder ins Theater, 
um ein gutes Stück zu sehen. Oder 
wir hatten ein paar Freunde zu Be- 
such oder machten selber einen Be- 
such. Aber meistens blieben wir ein- 
fach allein zu Hause, hörten Musik, 
unterhielten uns oder lasen. Oder 
wir machten lange Spaziergänge. Wir 
liebten diese Spaziergänge... Es 
macht mir nichts aus, allein zu sein. 
Ich habe nichts gegen die Einsamkeit. 
Ich liebe sie sogar. Ich finde dann 
Ruhe. Ich finde ein bißchen mehr zu 
mir selbst. 


Ich war schon immer so. Als Kind 
freute ich mich auf das Schlafengehen 
und verstand nicht, weshalb die an- 
deren Kinder noch länger aufbleiben 
wollten. Ich freute mich darauf, end- 
lich allein im Bett liegen zu können, 
allein mit mir und meinen Träumen. 


Ich erinnere mich genau an meine 
Kindheit. Aber ich erinnere mid 
nicht gern. 

Ich bin eine ganz schlechte Erzähle- 
rin, ich weiß kaum, wie ich beginnen 
soll, wo ich beginnen soll... Meine 
ganze Kindheit wäre ja heute nod 
ein Geheimnis, wenn da nicht ein 
Publicity-Mann gewesen wäre, der 
wegen einer Reklamegescichte für 
den Groucho-Marx-Film „Love Hap- 
py“ — in dem ich eine kleine Rolle 
spielte — mit meinen Eltern reden 
wollte. Ich sagte ihm: „Das ist un- 
möglich!“ Und dann sagte ich ihm 
warum. Er rief Louella Parsons, die 
Klatschkolumnistin, an und erzählte 
ihr- die ganze- Geschichte. So fing 
es an. Seitdem wurden sehr viele 
Lügen verbreitet. Warum soll i 
jetzt nicht die Wahrheit erzählen? 
Es ist nun mal eine Tatsache, daß ic 
unehelich geboren wurde. Aber w3$ 
über meinen Vater oder über meine 
Väter gesagt wird, stimmt nicht. Der 
erste Mann meiner Mutter hieß Ba 
ker, ihr zweiter hieß Mortenson. 
Aber sie war‘längst von beiden 8% 
schieden, als ich geboren wurde. Was 


Marilyns Vater liebte Motorräder. Drei Jahre nach 
ihrer Geburt verunglückte ertödlich an einem Baum 
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DIE ASTOR-STORY 
5 HERBST 1862 


DIEENGLÄNDER NENNEN IHN EINEN 
AMERIKANISCHEN KAVALIER... 


Johann Jakob Astor III — Enkel des 
friedliebenden Reeders und Handelsherrn 

Astor und auch er noch reichster Bürger 
Amerikas — zieht freiwillig Soldatenuniform an 
im Dienst einer großen Sache: 


Bruderkrieg um der versklavten Mitbürger Der Ruf der ASTOR beruht 
auf der Güte ihrer Tabakmischung; 
sie ist würzig und mild. 

Der Tradition ihres großen Namens 
verpflichtet, besitzt die 

Waldorf- Astoria Cigarette ASTOR 


ii \\ Ansehen und Freunde in aller Welt. 


General McClellan versammelt die bis dahin größte Armee unter dem Sternenbanner. Er wünscht in seiner Umgebung kultivierte, 
Gentlemen . 


willen zerreißt die Vereinigten Staaten... 


Astor, 40-jährig, Pferdekenner und guter Reiter, 


dient im Stab des Oberbefehlshabers Nord: 


konservative 


.. Johann Jakob Astor III gedenkt noch Jahrzehnte später „dieser schwersten aber größten Tage meines Lebens... .” 
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Stationen einer erstaunlichen Karriere: Aus einem achtbar gerundeten, doch 


Mein Leben 
mit 
Arthur Miller 


meinen wirklichen Vater betrifft... 
darüber möchte ich nicht weiter reden.“ 

Um Marilyn Monroe auf der Suce 
nach ihrer Vergangenheit zu unter- 
stützen: Die Mutter, Gladys Monroe, 
eine kleine Cutterin in den RKO-Stu- 
dios, gab der am 1. Juni 1926 im blut- 
roten Backsteingebäude des „Allge- 
meinen Krankenhauses“ von Los An- 
geles geborenen Tochter den Namen 
Norma Jean Mortenson. Beruf des Va- 
ters: Bäcker, auf englisch also: Baker. 
Der nicht sonderlich interessierte Stan- 
desbeamte schrieb auf: Norma Jean 
Baker. So erhielt das Mädchen zufällig 
den Namen des ersten und wohl auch 
einzigen Ehemannes der Gladys Mon- 
roe. Dieser Ehe zwischen Baker und 
Gladys waren zwei Kinder entspros- 
sen, ein Junge und ein Mädchen. Schon 
etliche Jahre vor Marilyns Geburt ver- 
ließ Baker seine Ehefrau und nahm 


An der hektischen Filmarbeit scheiterte nach vier Jahren, vier Mona 
und sieben Tagen Marilyns dritte Ehe. Der Dramatiker Arthur Miller ertrug 4 
Rummel nicht, Marilyn — die in verbissenem Ehrgeiz oft bis zur totalen E 
schöpfung arbeitete - bekamen die Strapazen nicht. Drei Fehlgeburten in 
die traurige Folge. (Bild: Auf der Bahre die verhüllte Marilyn, dahinter Mille 
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auch die beiden Kinder mit. Er zog 
nach Florida und wurde dort recht ver- 
mögend. Der Junge ist unterdessen ge- 
storben, das Mädchen ist heute mit 
einem Flugzeugmechaniker verheiratet. 
Marilyn besitzt jedoch nicht nur diese 
beiden Halbgeschwister mütterlicher- 
seits. Sie hat auch noch zwei Halbge- 
schwister väterlicherseits. 


Denn der Marilyn-Vater Martin An- 
dreas -Mortenson lebte bis 1924 in 
Dänemark und war dort Vater von 
wei Kindern geworden: ebenfalls von 
einem Jungen und einem Mädchen. 
Heute ist der Junge Vorarbeiter in einer 
Fabrik in Kanada. während das Mäd- 

en als Bäuerin und Mutter von drei 


Kindern auf der dänischen Insel See- 
land lebt. 


„Diese biedere Bauersfrau Malene 
ielsen las in ihrer Abgeschiedenheit 


sich allmählich — von Film zu Film — eine vielseitige und 


erst im Jahre 1956 einen Bericht über 
die wahre Herkunft des Filmstars 
Marilyn Monroe und erfuhr dadurch, 
daß dieser in unerreichbaren Höhen 
schwebende Stern am Filmhimmel 
eigentlich ihre Halbschwester ist. 


Marilyn zog es vor, für die Bäuerin 
Nielsen auch weiterhin unerreichbar 
zu bleiben. Hatte sie bisher zugegeben, 
daß der Bäcker Mortenson ihre Mutter 
bedenkenlos verlassen hatte, als sie 
sich schwanger fühlte, hatte sie bisher 
auch zugegeben, daß ihr Vater Morten- 
son am 18. Juni 1929 an den Folgen 
eines Autounfalles verstorben war — 
jetzt wollte sie nichts mehr davon wis- 
sen. Jetzt spricht sie nur noch von 
einem „dritten Mann“, dem großen Un- 
bekannten. 


Die Familienverhältnisse sind nicht 
nur so. kompliziert, daß Marilyn selbst 


mit der sehr seltenen Gabe fröhlicher Selbstironie 


An dem Flirt mit Yves Montand ist die Ehe Miller-Monroe nicht zerbro- 
chen, wenn auch das ziemlich lebhafte Interesse der beiden Filmpartner („Let's 
make love - Laßt uns lieben“) füreinander nicht gerade dazu beigetragen hat, die 
Kluft zwischen Marilyn und ihrem Mann (links) zu überbrücken. Montands 
Frau, Simone Signoret (Mitte), lächelte gelassen über diese Affäre hinweg 
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BOSCH bringt 
allen Hausfrauen 
neuen Kühlkomfort 


» 


Ein ganzes Programm erfüllter Wünsche für die Haushaltführung bieten jetzt 
die neuen BOSCH-Großraum-Kühlschränke mit der neuen Abtau-Automatic 
und der geräumigen Frosterbox. Sie können wählen zwischen Tisch-, Einbau- 

oder Standkühlschränken — wie es Ihren speziellen Wünschen am: besten 
entspricht.* Immer steht der passende BOSCH-Großraum-Kühlschrank zu 
Ihren Diensten! 


Ein BOSCH-Großraum-Kühlschrank mit Abtau-Automatic kommt jeder %* Hier der BOSCH-Großraum-Tischkühlschrank GA 120 mit den anerkannten Vor- 
Hausfrau wie gerufen — ist in Ausstattung und Qualität eine echte zügen aller BOSCH-Großraum-Kühlschränke: 
BOSCH-Leistung mit modernstem Kühlkomfort: e Abtau-Automatic 
e die neue Abtau-Automatic — Abtauen auf Knopfdruck e geräumige, mit Tür geschlossene Frosterbox für Tiefkühlung 
automatisches Wiedereinschalten auf die gleiche Temperaturstufe, e größtmögliche Kühlraumnutzung — Großraum-Innentür 
wie vorher eingestellt. e mundgerechte Kühlung durch vielstufige Temperaturzonen 
e geräumige, mit Tür geschlossene Frosterbox — zur Schnellkühlung e Raumwandlung durch bequem verstellbare Roste 
von Getränken — zur Eiswürfel- und Speiseeisbereitung e natürliche Aromafrische durch Luftzirkulation 
zur Tiefkühl-Lagerung empfindlicher Lebensmittel Der engmaschige und vorzügliche BOSCH - Kundendienst \ietet 
e größtmöglicher Kühlnutzraum — auch in der Innentür Sicherheit für alle Zeit. 


BOSCH Kühlschränke gibt es jetzt schon ab DM 369,- 
DM 18.— für Gemüse-Früchtebehäfter Ein Beweis des Vertrauens zur sprichwörtlichen BOSCH-Qualität: 


8 OS C I. der meistgekaufte Kühlschrank in Europa 


An ROBERT BOSCH GMBH Senden Siebitte kostenlosInformationsmaterialüber dieBOSCH Haushaltführung neuenStils: BOSCH Kühl- 
HH6860 Werbeabteilung, Stuttgart: schrank, BOSCH Küchenmaschine, BOSCH Fix-Quirl, BOSCH Waschautomat, BOSCH Wäscheschleuder. 
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Mein Leben 
mit Arthur Miller 


Marilyn kurz vor der Hochzeit mit Miller. Er machte eine Schau- 
spielerin aus dem Glamour-Girl. Eine glückliche Frau wurde sie nicht 


sie nicht ganz zu begreifen scheint, sie - heilanstalt eingewiesen. Es wurde be- 


sind auch noch dazu sehr tragisch. 

Der Großvater mütterlicherseits 
wurde geisteskrank und beendete sein 
Leben in der Heilanstalt Norwalk. Die 
Großmutter mütterlicherseits wurde 
geisteskrank und beendete ihr Leben 
in der Heiläanstalt Norwalk. Ihre Mut- 
ter wurde geisteskrank und beendete 
ihr Leben in der Heilanstalt Norwalk. 
Ein Onkel beging Selbstmord 

Die ersten Anzeichen einer geistigen 
Umnachtung zeigte Gladys Monroe, als 
ihre Tochter etwa zwei Jahre alt war. 
Damals kümmerte sich ihre beste 
Freundin, eine Frau namens Grace Mc- 
Kee, bereits viel um das Kind, da Gla- 
dys unter Depressionen litt. Eines Ta- 
ges ergriff Gladys ein Küchenmesser 
und stürzte sich auf ihre Freundin Mc- 
Kee: „Ich ermorde dich! Du hast ver- 
sucht, mein Kind umzubringen!“ 

An jenem Tag wurde Gladys Mon- 
roe zum ersten Male in eine Nerven- 


kannt, daß zu jener Zeit tatsächlich je- 
mand versucht hatte, die zweijährige 
Marilyn zu töten. In den spärlichen Be- 
richten über dieses Ereignis heißt es 
nur: „Eine geistig umnachtete Person 
versuchte, das Kind ‘mit einem Kopf- 
kissen zu ersticken.“ 

Daran erinnert sich Marilyn heute 
noch: „Meine allerfrüheste Kindheits- 
erinnerung... da kämpfte ich um mein 
Leben, ich kämpfte wirklich um mein 
Leben. Ich möchte jedoch nicht näher 
darauf eingehen, das ist — zu persön- 
lich, das geht nur mich etwas an. 


Wegen der Erkrankung meiner Mut- 
ter wurde ich fremden Familien als 
Pflegekind anvertraut. Ich muß etwa 
drei Jahre alt gewesen sein, da nannte 
ich die Frau, die mich in der Bade- 
wanne wusch: ‚Mammi‘. Sie sagte, sie 
sei nicht meine Mutter, ich solle sie 
Tante nennen. Meine Mutter sei die 
Frau mit den roten Haaren, die manch- 


Pin-up-Girl Marilyn, 1952. nicht 
viele Sexbomben haben so lange war- 
ten müssen, bis ihre Sprengkraft er- 
kannt wurde. Jahrelang war Marilyn 
Fotomodell, ließ sich mit — und auch 
ohne — Badeanzug fotografieren, bis sie 
endlich ein erstes Röllchen ergatterte. 
Auch dann dauerte es noch lange, bis 
jemand in Marilyns beachtlichem Kör- 
per auch beachtliches Talent entdeckte 


Eine Schwester der Sexbombe beschäftigt sich mit 
Schweinezucht, lebt in Dänemark und heißt Malene 
Nielsen. Die enge Verwandtschaft der beiden ungleichen 
Frauen blieb lange unbekannt; erst 1956 fand man heraus, 
daß Malenes Vater Martin Mortensen auch Marilyns Vater ist 


Bilder ihrer Tante Marilyn hatten Malene Nielsens 
Söhne längst auf dem Nachttisch stehen, ehe sie erfuhren, 
daß die amerikanische Busenkönigin eine Tochter ihres 
nach Amerika ausgewandertenGroßvaters sei. Seitdem war- 
ten sie hoffnungsvoll auf einen Besuch der „tollen Tante“ 
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Mein Leben 
mit 
Arthur Miller 


mal komme und nach mir sähe. Meine 
Mutter wurde mehrmals aus der An- 
stalt entlassen, bis sie dann für immer 
hinter den Mauern verschwand. 


Meine ersten Pflegeeltern waren 
sehr religiös. Sie lebten in einer Klein- 
stadt nicht weit von Los Angeles. Sie 
hatten noch ein Pflegekind, einen Jun- 
gen. Den adoptierten sie später. Dort 
blieb ich, bis ich sieben Jahre alt war. 
Sie waren entsetzlich streng. Oft genu 
wurde ich bestraft, wie man kein Kind 
strafen sollte: mit dem Lederriemen. 
Immer wieder sagten sie zu mir, ich sei 
ein Kind der Sünde und für die Hölle 
bestimmt. Wir gingen dreimal in der 
Woche in die Kirche. 


Mit acht Jahren wurde ich einem eng- 
lischen Ehepaar in Hollywood über- 
geben. Es war ein harter Wechsel. 


Bei meiner ersten Familie durfte das 
Wort Film überhaupt nicht in den 
Mund genommen werden. Das war 
Sünde. Meine neuen ‚Eltern‘ arbeite- 
ten für den Film. Sie waren kleine 
Komparsen und hatten eine 21jährige 
Tochter, die als Double für Madeleine 
Carrol arbeitete. Sie genossen das Le- 
ben, tanzten, tranken, spielten Karten 
und hatten immer Freunde im Hause. 
Bei meiner streng religiösen Erziehung 
dachte ich, daß diese Engländer alle 
zur Hölle fahren würden, und habe fast 
jede Nacht für sie gebetet. An jedem 
Sonnabend und Sonntag schickten sie 
mich ins Kino. Sie wollten da kein stö- 
rendes Kind im Haus haben. Ich blieb 
bis zur letzten Vorstellung im Kino, 
und ich sah alle möglichen Filme. 


Mein Lieblingsstar war Jean Harlow. 
Und dann war da Clark Gable. Ich 


stellte mir immer vor, er sei mein Va- ° 


ter. So wie er sollte mein Vater sein. 
Komisch, ich habe mir nie meine Mut- 
ter in solch einer Idealfigur vorgestellt. 

Dann ging das Geld aus, das meine 
Mutter noch für mich zurückgelassen 
hatte. Die Engländer hatten mich nur 
wegen dieses Geldes in Pflege genom- 
men. Als sie mich nicht länger behal- 
ten woHten, kam ich zu Leuten in North 


Hollywood. Sie . waren aus New 


Orleans. Da war ich aber nicht lange, 
vielleicht so drei oder vier Monate. Ich 
weiß nur noch, daß der Mann Kamera- 
mann war, und daß man mich plötzlich 
in ein Waisenhaus brachte. Das war 
ein Schock. Als ich über dem Eingang 
das Wor. ‚Waisenhaus' las, schrie und 
weinte ich, und man mußte mich mit 
Gewalt hineinzerren. ‚Ich habe doch 
eine Mutter!‘ schrie ich, ‚ich bin keine 
Waise!‘ Im Eßsaal saßen hundert Kin- 
der und starrten mich an. Ich war so 
verschreckt, daß ich nicht einmal mehr 
weinen konnte. 


In diesem Heim begann ich zu stot- 
tern. Es verging nach einer Weile und 
kam dann später zurück. Wenn ich in 
der Schule etwas aufsagen mußte, stot- 
terte ich manchmal. Es war furchtbar. 
Selbst heute noch passiert es mir, 
wenn ich nervös oder aufgeregt bin. 
Daran muß der Schock, in ein Waisen- 
haus zu kommen, schuld gewesen sein.“ 


War es nur dieser Schock? Das her- 
umgeschubste Pflegekind hatte vordem 
Eintritt in das Waisenhaus ein noch 
viel furchtbareres Erlebnis zu über- 
stehen. Neun Jahre war das Kind alt, 
als es bei einer „Pensionsmutter“ un- 
tergebracht wurde. Dort wohnte auch 
noch ein älterer Herr, der das Mädchen 
mit den staksigen Beinen eines Tages 
in sein Zimmer winkte und miß- 
brauchte. 


Als sich das Mädchen bei der Pen- 
sionsmutter beschweren wollte, er- 
hielt es eine Ohrfeige. Der Herr sei 
sehr nett, sagte die Pensionsmutter, 


” 


Zum letzten Male arbeiteten in dem Film „The Misfits“ (deut- 
scher Titel: „Nicht gesellschaftsfähig“) drei Menschen zusammen: 
Arthur Miller (ganz oben), Marilyn Monroe und Clark Gable. Es 


war ein Unglücksfilm: Erst brach Marilyn erschöpft zusammen, 


dann zerbrach die Ehe Miller-Monroe und dann starb Clark Gable 


Ein unglückliches Mädchen, das zwar äußerlich Erfolg hat, 
sich aber nicht einfügen kann und deshalb einsam bleibt, spielt 
Marilyn in ihrem letzten Film, dessen Drehbuch ihr Mann schrieb. 
Es ist fast eine Lebensgeschichte des blonden Stars, und das 
bittere Ende wurde nach Schluß der Dreharbeiten Wirklichkeit 


sie wolle nichts Schlechtes über ihn 
hören. 

Seit dem Tage der Vergewaltigung 
stotterte Norma Jean Baker, das Kind 
mit den zehn verschiedenen Pflege- 
eltern. Vor solchen Erlebnissen war es 
im Waisenhaus gefeit. Vom 9. Sep- 
tember 1935 bis zum 26. Juni 1937 be- 
fand es sich in dem schmucklosen 
Haus in Los Angeles, 815 EI Centro 
Street, über dessen Eingang in golde- 
nen Lettern das von Marilyn gehaßte 
Wort „Waisenhaus“ stand. 

Der einzige Mensch, der sich in je- 
nen Jahren um das Kind kümmerte, 
war die alte Freundin ihrer Mutter, 
Grace McKee. Voller Sorge beobachtete 
Mrs. McKee, wie sich aus der ElIf- 
jährigen ein Mädchen entwickelte, das 
aussah wie achtzehn. Es ging nicht 
mehr anders, man konnte sie nicht 
mehr in dem Waisenhaus mit ihren 
Altersgenossinnen zusammenleben 
lassen. Grace McKee erreichte es, daß 
ir die Vormundschaft für das Mäd- 
chen übertragen wurde. Sie holte also 
die elfjährige Norma Jean aus dem 
Waisenhaus und übergab sie einem 
Ehepaar zur Pflege. Wieder begann 
ein Wechsel von Pflegeeltern zu Pflege- 
eltern, ein ewiges Hin und Her, ein 
een um Pflegekosten und Unter- 

alt. 

Schließlich fand sich eine Verwandte 
der Grace McKee bereit, für das Mäd- 
chen zu sorgen. Es war eine etwa 
sechzig Jahre alte Frau, die von allen 
nur Tante Anna genannt wurde. Bei 
Tante Anna war es lustig. Mit dreizehn 
Jahren durfte Norma Jean sich schmin- 
ken und Dauerwellen legen lassen. 
Norma hatte „Boyfriends“, und die 
Nachbarn hatten Grund zur Entrüstung. 

„Ehrlih gesagt, trotz meiner 
Schminke und meiner frühreifen For- 
men war ich kalt wie ein Fisch. Aber 
bei Tante Anna fühlte ich mich wohl. 
Sie hatte mich gern. Sie verstand mich. 
Sie erzählte mir viel aus ihrer Jugend. 
Ich hörte es zu gern, wenn sie von 
vergangenen Zeiten ‚redete. Abends, 
wenn ich das Geschirr spülte — Ge- 


. schirrspülen kann ich nun wirklic 


seit meinem Aufenthalt im Waisen- 
haus, wo ich für fünf Cent in der 
Woce täglich die 100 Teller spülen 
mußte — an den Abenden also sang 
ich in der Küche bei Tante Anna und 
pfiff vor mich hin und war glücklich. 
Zum erstenmal in meinem Leben. 

Und dann hat man mich verheiratet. 

Es ging um zwanzig Dollar. Um jene 
zwanzig Dollar, die von der Stadt Los 
Angeles allmonatlich für mich an mei- 
nen Vormund Grace McKee gezahlt 
wurden. Das Geld bekam Tante Anna. 
Als jedoch Grace McKee mit einem 
neuen Mann nach West Virginia 208 
und keine Möglichkeit hatte, mic 
mitzunehmen, fielen diese zwanzig 
Dollar fort. Und Tante Anna war ar, 
sie konnte ohne dieses Geld nichts 
mehr für mich tun. Man beschloi also, 
mich irgendwie zu versorgen. In Kali- 
fornien kann man mit sechzehn 
Jahren heiraten. In wenigen Monaten 
wurde ich damals sechzehn, und man 
stellte mich deshalb vor die Wahl: 
Entweder noch einmal Waisenhaus 
bis zum achtzehnten Lebensjahr oder 
aber heiraten. Wegen dieser zwanzig 
Dollar also heiratete ich. 

Sein Name war Jim Dougherty. Sein 
Beruf — Matrose.“ 


Im nächsten Heft: 
Marilyn Monroe: „Meine Ehe 


mit Jim, meine Ehe mit Joe r- 
mein erster Tag mit Arthur ..- 
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Warum ist diese Camera 


? 


ein beispielloses Geschenk? 


Wen immer Sie mit einer Optima beglücken: Sie haben 

ihm nicht nur eine Camera, sondern gleichzeitig die Fähigkeit 
geschenkt, stets fehlerfrei photographieren zu können! Vom 
ersten Tage an - und ohne die geringste Erfahrung zu besitzen. 
Die alte Frage existiert einfach nicht mehr: „Wird ‚Er', wird ‚Sie' 
mit der Camera zurechtkommen?" Es klingt verblüffend, aber 
Hunderttausende von Optima-Besitzern wissen aus Erfahrung, 
daß tatsächlich die eine Aufnahme automatisch so gut 


wie die andere wird - schwarz-weiß und farbig. 


Ein Blick in den Sucher: Wenn dort das grüne Signal 
„freie Fahrt” gibt, ist der Druck auf die magische Taste alles, 
was man zu tun hat, um zu einem richtig belichteten, 


gestochen scharfen Photo zu kommen. 


Ja - die Agfa Optima ist die Camera, in die das Talent 


zum Photographieren gleich mit eingebaut wurde! 


Eine derartige vollautomatische Camera wird automatisch 
Freude auslösen! Welches Modell Sie wählen sollen? 
Das ist eine Preisfrage, die Ihnen am besten der Photo- 
händler erläutert. Besuchen Sie ihn bald. Sie haben 
dann um so länger die Vorfreude, einen lieben Menschen 


mit einer Agfa Optima zu beglücken. 


N 
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Agfa 


AGFA OPTIMA 


Die vollautomatische Kleinbildcamera mit der 
magischen Taste von DM 169.- bis DM 298.- 
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Knüppel aus dem 


Egon Vacek berichtet aus Paris: Wenn man zwischen 


Feiertag - Prügeltag: Auf den Champs-Elys&ees, der Prunkstraße der Seine- 
Metropole, schlägt Polizei Demonstranten und Passanten zusammen 


as lindgrune Samtkleid im Fenster des 
Modesalons „Marlene“ bekam plötz- 
‚lich häßliche rote Flecke, das ganze 
Schaufenster war auf einmal voll davon. Da- 
bei hatte er mich nicht einmal auf den Kopf 
geschlagen. Ich drehte mich mühsam um. 


Die Schulter brannte höllisch. Da stand er, 
klein, den schwarzen Helm ins Gesicht gezo- 
gen, den dicken blauen Wintermantel halb 
offen. Es läuft und schlägt sich so wohl bes- 
ser. Seine rechte Hand umklammerte den 
Holzstock, nicht den kleinen weißen, wie 


„Algerie Francaise“ und 


ihn die Flics haben, sondern den etwa,einen 


Meter langen dunklen Prügel, den andiesem 
Waffenstillstandstag auf den Champs-Ely- 
sees Freunde uiıd Feinde der Fünften Re- 
publik, aber auch gänzlich unbeteiligte Pas 
santen und Touristen zu spüren | 
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„Vive de Gaulle‘‘ gerät.. 


_ Der Polizist keuchte. „Ich bin Deutscher“, 
sagte ich und griff in die Manteltasche, um 
ihm meinen Paß zu zeigen. Seine Hand mit 
dem Knüppel zuckte hoch. Irgendwo trillerte 

Jemand häßlich auf einer Polizeipfeife. 


*.Schläger zögert, läßt den Knüppel 


wieder sinken, geht einige Schritte zur 
Straße, wendet sich nach einmal um, 
schließt sich dann aber doch der Kohorte 
seiner Polizei-Kameraden an, die zur Rue 
de Tilsit am Etoile stürmt. 

Meine Schulter schmerzt. Neben mir sucht 


eine Amerikanerin die Knöpfe ihres Winter- . 
mantels auf dem Straßenpflaster zusammen. 
Man hat sie ganz hübsch geschüttelt. Ihren 
französischen Freund zerren zwei Polizisten 
über den breiten Fahrdamm zu den Gefan- 
genentransportwagen, die in den Seiten- 
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Knüppel aus dem Sack in Paris 


straßen der Pariser Prunkavenue auf- 
gefahren sind. Er läßt die Beine schlei- 
fen, 

Ein Mann kraucht auf der Erde und 
hebt einen Kasten blau-weiß-roter Ko- 
karden auf. An seinem Mantel hängen 
vier Orden. Er sammelt für die Hinter- 
bliebenen gefallener Soldaten. Und 
auch er hat einen Schlag abbekommen. 
Zwei Polizisten helfen ihm beim Ein- 
sammeln der verstreuten Miniatur-Tri- 
koloren. Die Amerikanerin muß ihre 
Knöpfe allein zusammensuchen. „Vive 
de Gaulle!“ ruft der Kokardensammler 
und klappert mit der Büchse. Da sehen 
ihn selbst die Polizisten erstaunt an. 


Jeder republikstolze Franzose geht 
an diesem Tag, zur Erinnerung an 
das Datum, an dem 1918 die Waffen 
schwiegen, auf die Champs-Elys&es. 
Er erwartet das Tischlein-deck-dich 
bunter Paradesoldaten und schmet- 
ternder Clairons und nicht den Poli- 
zei-Knüppel aus dem Sack. Dichtge- 
drängt standen etwa 50000 Menschen 
auf den Champs-Elysees. Sie ehrten 
und feierten den letzten Sieg einer 
Armee, die seitdem nur die Nieder- 
lage kannte. Der zweite Weltkrieg 
endete mit der Befreiung, dann 
mußte man Indochina räumen, dann 
kam Algerien. Seit dem Herbst 1939 
hat Frankreich nur drei Monate nicht 
im Kriege gelebt, in den Monaten im 
Jahre 1954, die zwischen dem Abzug 
aus Indochina und dem Krieg in Al- 
gerien lagen, einem Krieg, den die 
französische Regierung allerdings of- 
fiziell nie als Krieg anerkannt hat, 
sondern den sie eine Militäraktion 
gegen einen bewaffneten Aufstand im 
Mutterland nennt. 

Unter den 50000 Menschen fehlte 
der ranghöchste Soldat der Nation, 
ihr einziger lebender Marschall, Al- 
phonse Juin. Aus Protest gegen de 
Gaulle, „der unsere algerischen Brü- 
der opfern will“, ist er „trotz fünf- 


zigjähriger Freundschaft“ mit dem 
General der Parade demonstrativ 
ferngeblieben. Charles de Gaulles 


mächtige Figur reckt sich hoch aus 
dem offenen Wagen an der Spitze 
der Parade. Er hat die Hand zum 
Gruß an den Mützenschirm der Bri- 
gadegeneralsuniform gelegt. Im Fond 
des Wagens sitzt bleich und mit vom 
Wind zerzaustem Haar sein Minister- 
präsident Michel Debre. 


...dann 
fließt Blut: 
Soustelle 


„Vive la Garde!“ ruft einer. Sofort ist 
auch ein anderer Schreihals da: „Al- 
gerie Frangaise!“ brüllt er und noch 
einmal: „Algerie Frangaise!“ 

Jetzt greifen zwei 
schleppen den sich heftig Sträuben- 
den zu einem Transportwagen der 
Polizei. „Liberte!“ ruft der Mann 
jetzt, „Liberte, Liberte!' Er ist der 
erste Festgenommene dieses Feier- 
tages. Etwa zweitausend andere sol- 
len ihm noch folgen. 

Als die Pariser zum gewohnten 
Feiertagsspaziergang am Nachmittag 
auf die Champs-Elysees zurückkeh- 
ren, registrieren sie verblüfft ein 
zweites militärisches Schauspiel: In 
dicken Trauben langweilen sich an 
den Einmündungen Sondereinheiten 
der Polizei, stehen dort Funk- und 
Mannschaftswagen und die grünen 
Fahrzeuge zum Abtransport von Fest- 
genommenen. Es ist das stärkste Poli- 
zeiaufgebot, das Paris seit den stürmi- 
schen Tagen des Frühjahrs 1958, die 


kilstern 


Polizisten zu, 


de Gaulle auf den Schultern der Mi- 
litärs zur Macht trugen, gesehen hat. 

Der Nachmittag bleibt ruhig. In der 
Abenddämmerung aber fahren neue 
Polizeikontingente als Hüter des 
Abendfriedens auf. Kurz vor neun 
Uhr stoppt die Polizei vor dem 
Etoile den Verkehr. Demonstranten? 
Nein, nur Wachablösung am Ehren- 
mal. Veteranen mit alten Orden und 
alten Fahnen marschieren zur Flamme 
unter dem Triumphbogen. Sie erhal- 
ten freundlichen Beifall. In diesen Bei- 
fall aber mischen sich schon die 
Trillerpfeifen der Polizisten. Unmit- 
telbar hinter den Veteranen hatten 
sich — meist junge — Franzosen zu 
einer Marschkolonne formiert. Ihr 
Chor wird immer lauter: „Algerie 
Frangaise“ und „Freiheit für La- 
gaillarde.“ 

Im Laufschritt eilt die Knüppelgarde 
der Pariser Polizei’ aus den Seiten- 
straßen auf die Fahrbahn. Die Pari- 
ser Prätorianer haken sich ein. Der 
Block der Demonstranten kommt zum 
Stehen. Man schreit aufeinander ein. 
Dann versuchen die Polizisten, ihre 
Landsleute auf den Gehweg abzudrän- 
gen. Die versuchen stehenzubleiben. 
Die ersten Knüppel heben sich, sau- 
sen nieder, die ersten Schmerzens- 
schreie... Dann läuft alles durchein- 
ander, schlägt, fällt, schreit. „Was ge- 
hen Sie auch an einem solchen Tag 
auf die Champs Elysees ...?“ Der Offi- 
zier sieht, wie ich mir die Schul- 
ter reibe. „Sind Sie verletzt?“ — „Ich 
glaube nicht.“ Der teilnahmsvolle Ton 
verschwindet. „Zeigen Sie Ihren Aus- 
weis“, knurrt er. „Deutscher? Journa- 
list? Ach so...“ Wenn er je die Ab- 
sicht gehabt haben sollte, das brutale 
Vorgehen seiner Polizisten zu ent- 
schuldigen, diese Feststellung, so 
scheint er zu glauben, hat ihn davon 
entbunden. 

Mit heulenden Sirenen jagen die 
Polizeiwagen mit etwa 2000 Festge- 
nommenen zum Verhör. Der Feiertag 
auf den Champs-Elysees endet für 
mich nicht mit Kognak, sondern mit 
essigsaurer Tonerde. 

Der nur scheinbar so ferne Krieg 
in Algerien hat den Charme aus der 
vielbesungenen Stadt der Liebe an der 
Seine vertrieben, läßt fast jeden 
Feiertag zu einem Prügeltag werden, 
läßt den politischen’ Mord am hellen 
Nachmittag, das Gemetzel im Cafe 
zwischen rivalisierenden algerischen 
Nationalisten zu Erscheinungen wer- 
den, die nur noch wenige Zeilen auf 
den Innenseiten der Zeitungen wert 
sind. 

Paris ist nervös, die Polizisten sind 
nervös, die Beamten sind es, die 
Militärs. Und viele kämpfen in diesen 
Tagen einen schweren Gewissenskon- 
flikt aus zwischen ihren humanitären 
Überzeugungen, der politischen Klug- 
heit und der Loyalität dem Staate, der 
Fünften Republik, gegenüber. 

In drei große Gruppen kann man 
heute die Franzosen teilen: Die erste 
— die größte wohl — fordert das Ende 
des Blutvergießens in Algerien, und 
der Preis dafür ist ihr schon fast 
gleichgültig. Sie will endlich Ruhe ha- 
ben, will nicht mehr im Kriege le- 
ben, will nicht mehr hören, daß in Al- 
gerien täglich acht Menschen getötet 
werden, daß ein Großteil des Na- 
tionalvermögens in diesen Kampf 
ohne Ende und Sieg gesteckt wird. 
Und dieser Gruppe klingen die klu- 
gen Worte ihres linken intellektuel- 
len Flügels überzeugend genug: Die 
historische Entwicklung, die zahllosen 
afrikanischen Staaten Freiheit und 
Unabhängigkeit brachte, wird in Nord- 
afrika nicht haltmachen. Algerien 
muß unabhängig werden, der Krieg 
ist ein böser Krieg und unsere Armee 
besudelt sich mit Blut, das nicht nur 
im Kampf, sondern auch bei der Fol- 
ter vergossen wird. 

In Appellen und Manifesten, dar- 
unter dem berühmten der 121 Schrift- 
steller, Wissenschaftler und Künstler, 
gehen viele Franzosen in ihrer Ge- 
wissensnot sogar so weit, aktiv den 
Kampf der FLN-Aufständischen gegen 
Frankreich zu unterstützen: Sie billi- 


gen die Desertion aus Gewissensnot. 
In der „Declaration sur le droit ä 
l’insoumission dans la guerre d’Al- 
gerie (Erklärung über das Recht zum 
Ungehorsam im algerischen Krieg)“ 
heißt es: „Wir respektieren und hal- 
ten die Weigerung für gerechtfertigt, 
die Waffen gegen das algerische Volk 
zu ergreifen. Wir respektieren und 
halten die Haltung der Franzosen für 
gerechtfertigt, die es als ihre Pflicht 
ansehen, den im Namen des fran- 
zösischen Volkes unterdrückten Al- 
geriern Hilfe und Schutz zu geben. 
Das Bemühen des algerischen Volkes, 
das Kolonialsystem zu zerstören, ist 
Angelegenheit aller freien Menschen.“ 

Des einzelnen, gewiß. Wer sich 
selber dazu entscheidet, den achtet 
man. Aber dieser Aufruf klingt vie- 
len wie Landesverrat. Nun werden 
Manifeste in Frankreich für gewöhn- 
lich nicht sehr ernst genommen, auch 


van-Schreiber war als Reserveleut- 
nant in Algerien und hat über diese 
Zeit ein Buch und zahlreiche Artikel 
veröffentlicht. D. Red.) Ich habe die 
Deserteure verachtet, die Dienstver- 
weigerer und die Leute, die man 
heute in Paris verurteilt, weil sie den 
Rebellen geholfen haben. Dann fing 
ich an nachzudenken. Ich werde viei- 
leicht einen Algerier töten. Oder ich 
werde selbst erschossen. Die Zeitun- 
gen werden schreiben: ‚Ein Rebell 
wurde getötet‘ oder ‚ein französischer 
Soldat wurde ermordet.‘ Wenn ich in 
Ehren sterbe, wofür denn? Und wenn 
der Algerier stirbt, warum? Sie er- 
warten von mir jetzt sicher, daß ich 
nicht mit nach Algerien fahre. Aber 
ja, ich werde fahren, weil ich feige 
bin. Ich habe Angst, ins Gefängnis 
zu gehen, ich habe Angst davor, meine 
Familie und meine Freunde gegen 
mich zu haben, ich habe Angst vor 


Noch vor seinen Gegnern stimmt er die Marseillaise an: de Gaulle 


rg sie ein Sartre unterzeichnet 
at. 

Die echte Gewissensnot der Fran- 
zosen schlägt sich weniger in diesen 
Manifesten nieder als in den Briefen 
verzweifelter Soldaten, die anstän- 
dige Menschen bleiben möchten. Der 
mutige Herausgeber und Chefredak- 
teur des „L’Express“, J. J. Servan- 
Schreiber, hat in diesen Tagen einen 
dieser Briefe in seiner Zeitschrift 
veröffentlicht. Die Nummer wurde be- 
schlagnahmt. Wir geben hier den 
Brief des Soldaten Marcel A. im 
Auszug wieder: „Jeden Morgen läßt 
uns unser Leutnant im Hofe antre- 
ten. Dann schreit er ‚Fellagha‘ (eigent- 
lih: Landmann, im übertragenen 
Sinne: Aufständischer), und wir müs- 
sen schreien ‚Bum, bum‘. Ich habe mich 
nie um Politik gekümmert. Sie, Herr 
Servan-Schreiber, haben mich viele 
Dinge gelehrt, über die Konzentra- 
tionslager, über die Folterungen (Ser- 


Wir haben das Vaterland zu sehr geliebt: freigelassener Lagailla’de 


dem Skandal. Ach, wenn Tausende 
und Tausende anderer junger Leute 
sich gegen diesen Krieg stellen wür- 
den! Aber allein...? So fahre id, 
aber warum, wozu?“ 

Wir achten den Mut der Deser- 
teure, schrieb Servan-Schreiber, aber 
wir sind mit ihrer Wahl nicht einver- 
standen. Hilfe für Deserteure heißt 
Hilfe für die Aufständischen, und man 
kann Frankreich nicht über den algeri- 
schen Nationalismus wieder aufbauen. 

Ein kluges Wort? Man hat Servan- 
Schreiber bei der letzten Demonstra- 
tion die Scheiben seiner Fensterfront 
an den Champs-Elysees eingeworien 
und gerufen: „Hängt ihn auf!“ 

Von drei Gruppen Franzosen hat- 
ten wir gesprochen. Die zweite ist 
kleiner, aber viel aggressiver und ak- 
tiver. Sie will, daß Algerien franzö- 
sisch bleibt, sie ruft „Algerie Fran- 
gaise‘! Sie wird rechtsradikal, fa- 
schistisch, unwissend, arrogant, wirk- 
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Wohin kein Auge reicht 


Dichter Nebel auf dem »Nieuwe-Waterweg« zwischen Rotterdam und der Nordsee - »Wasch- 
küche« auf der Unterelbe. Die Kapitäne der großen Frachter, Tanker und Fahrgastschiffe 
fürchten sich davor, denn Gefahr und auch finanzielle Verluste durch unnütze Liegetage 
könnten die Folgen sein. Aber Radar durchdringt den Nebel und die Dunkelheit, es schaut, 
wohin kein Auge reicht. Seine unsichtbaren Strahlen tasten Schiffe, Bojen und Land- 
marken ab. Auf magisch leuchtendem Schirm kontrolliert der Beobachter in der Land- 
zentrale die Bewegung des Schiffes. Ein rasches Funkgespräch zum Lotsen an Bord, und 
selbst durch den dicksten Nebel strebt das Schiff ungefährdet dem Liegeplatz zu. Bald 
werden auch die Elbe von der Mündung bis zum Hamburger Hafen und die Weser-Mün- 
dung lückenlos durch viele Philips Radargeräte gesichert sein. Das ist wichtig, denn 
Radar beschleunigt das Ein- und Auslaufen. »Schnelle Häfen« aber liebt der Seemann, 
ersteuert sie bevorzugt an. 

Ähnliche Radaranlagen baut Philips auf vielen Flughäfen. Die größte ihrer Art steht in 
Schiphol bei Amsterdam; sie kann Flugzeuge in 350 km Entfernung und 15.000 m Höhe 
wahrnehmen. Die Sicherheit der Luftfahrt ist das große Ziel. Philips schaltet sich in diese 
Aufgabe aktiv ein: Niemals ruht die Forschung in den Laboratorien der Philips Fabriken 
in Europa und Amerika. Hier wird die elektronische Welt von Morgen vorbereitet. 
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Die Philips Unternehmen in 
Deutschland haben u.a. 
in ihrem Vertriebs-Programm: 


Instrumente und Geräte für Industrie 
und Forschung - Radar-, Richtfunk- 
und Funksprechanlagen - Chemisch- 
pharmazeutische Produkte -Röntgen- 
und elektromedizinische Geräte - 
Elektroakustische- und Kinoanlagen- 
Rundfunk- und Fernsehsender -Fern- 
sehbildröhren - Elektronenröhren für 
Rundfunk und Fernsehen sowie für 
alle Geräte der Elektronik - Transi- 
storen Halbleiter: Dioden - Elektroni- 
sche Bauelemente - Lampen undlicht- 
technische Anlagen - Fernseh- und 
Rundfunkempfänger - Schallplatten - 
Phono- und Tonbandgeräte . Haus- 
haltsgeräte und Trockenrasierer. 
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lichkeitsfremd, verschwörerisch, ver- 
räterisch genannt. All das trifft auf 
einige Anhänger zu, umreißt. aber 
nicht annähernd die Sorgen und den 
echten Patriotismus anderer Anhän- 
ger. Lagaillarde, der Putschistenfüh- 
rer vom Januar 1960, den man zum 
Zorn de Gaulles auf freien Fuß ge- 
setzt hat, erklärte in seinem Prozeß: 
„Unser Verbrechen ist es, das Vater- 
land zu sehr geliebt zu haben.“ 
Putschisten nennt man Putschisten, 
wenn der Putsch fehlgeschlagen ist. 
Sonst sind sie Helden und Patrioten 
— wie etwa die Männer, die sich 1958 
gegen die Vierte Republik empörten 
und den General de Gaulle riefen. 
Ich habe in einem der führenden 


Marschall Alphonse Juin (Mitte mit Hut) wirft 


Knüppel aus dem Sack in Paris 


Es war an dem Tage, als Staatsprä- 
sident de Gaulle seine Volksabstim- 
mung über Algerien angekündigt hat- 
te, in der: er Mitte Januar die Fran- 
zosen fragen will, ob sie seine Politik, 
die zur Unabhängigkeit Algeriens füh- 
ren soll, billigen. Zuvor hatte der Ge- 
neral in einer Rede zum erstenmal 
von der „Republik Algerien“ ge- 
sprochen. 

„Das allein“, so sagte mir Jacques 
Soustelle, „ist ein klarer Bruch der 
Verfassung. Wir haben unsere Volks- 
abstimmung schon gehabt, 1958, als 
wir mit de Gaulle die Fünfte Repu- 
blik begründeten und deren Verfas- 
sung zur Abstimmung stellten. Darin 
heißt es klar, daß Algerien ein Teil 


de Gaulle „Verrat an den algerischen Brüdern” vor 


Männer der „Algerie Frangaise“-Be- 


wegung sprechen können, mit dem 
geheimnisumwitterten früheren Ge- 
neralgouverneur von Algerien, Al- 
‚gerienminister und einst treuem Ge- 
olgsmann de Gaulles, mit Jacques 
Soustelle. Er residiertt — aus Trotz 
oder aus Hohn? — in der Rue de 
Lille 105, genau dem „Generalsekre- 
tariat für Algerien-Fragen“ der Regie- 
rung gegenüber. Er ist jetzt Präsident 
der C. I. P. A. S. (Centre d’Informa- 
tion pour les Problemes de l’Alge- 
rie et du Sahara). Er ist der Kopf 
der „Algerie Frangaise“-Bewegung, 
ein brillanter Politiker, den der Ehr- 
geiz oft sein eigenes Ziel über die 
Sache hat stellen lassen, ein Politiker, 
der zu den loyalen Regierungsbeam- 
ten gehörte, die nach Algerien kamen 
und links standen, die der Umgang 
mit der Armee — oder den Proble- 
men — aber „umdrehte.“ 


des französischen Mutterlandes ist. 
Und das soll es auch bleiben.“ 

„Herr Soustelle, Sie als Vertreter 
der Rechten...“ 

Der Mann mit den dunklen Haaren 
und der schwarzen Hornbrille wirft 
die Arme heftig in die Luft und unter- 
bricht mich. „Rechts und links, kennt 
man denn immer nur das. Das ist 
doch völlig schief und falsch. Es geht 
in Algerien nicht um links und rechts, 
es geht um Leben und Tod von zwei 
Millionen Menschen, Europäern und 
Algeriern, die uns, die dem Wort 
de Gaulles und der Armee vertraut ha- 
ben. Wer sie opfern will, verrät 
Frankreih, bricht die Verfassung. 
Wir müssen allerdings erst den Wort- 
laut der Volksabstimmung, die de 
Gaulle durchführen will, abwarten.“ 

„Kann es da noch entscheidende 
Nuancen geben?“ 


„Verfassungsrechtlihe _ bestimmt. 


Stützt sich de Gaulle dabei auf Ar- 
tikel 11 der Verfassung, dann ist es 
ein klarer Rechtsbruc, stützt er sich 
auf Artikel 89, dann muß er erst das 


Parlament befragen, bevor er den 
Text vorlegen kann.“ 
„Bekommt er eine Mehrheit?“ 
„Vielleicht.“ 
„Und dann?“ 


Soustelle schweigt, länger als ge- 
wohnt. Dann sagt er: „De Gaulle muß 
endlich einmal begreifen, daß Algerien 


nicht die Elfenbeinküste oder der 
Kongo ist.“ 
„Wird es zu Unruhen kommen?“ 
„Gegen einen Verfassungsbruch 


muß man sich auflehnen.“ 

„Werden Sie in nächster Zeit nach 
Algerien reisen?“ 

Soustelle lächelt. Dann sagt er: 
„Zur Zeit habe ich nur Pläne für eine 


Reise nach Amerika.“ 


„Wann?“ 

„Mitte Dezember.“ (General de 
Gaulle will in der ersten Dezember- 
hälfte nach Algier fahren.) 

„Können Sie kurz Ihre eigene Lö- 
sung für eine Befriedung in Algerien 
skizzieren?“ 

Soustelle lacht: „Ihr Journalisten, 
alles wollt ihr kurz haben. Nein, das 
kann ich nicht.“ Und in der nächsten 
Viertelstunde entwirft Soustelle sein 
Programm, das sich über ein Viertel- 
jahrhundert erstrecken und durch 
wirtschaftlichen, sozialen und kultu- 
rellen Aufschwung auch des moham- 
medanischen Teils der algerischen 
Bevölkerung Neid, Haß und da- 
mit die Spannungen beseitigen soll. 
Es ist. ein kluges Programm, es klingt 
ehrlich — nur ist es utopisch. Es ist 
zu spät dafür. Wenn ein Glied reif 
zur Amputation ist, kann man nicht 
mehr mit milden Pflastern heilen. 

„Wissen Sie, was es bedeutet, wenn 
sich die Armee aus Algerien zurück- 
zieht?“ sagt Soustelle beschwörend. 
„Es gibt das größte Blutbad nach dem 
zweiten Weltkrieg. Nicht nur, daß 
die Europäer um ihr Leben und Ei- 
gentum zu fürchten haben werden. 
Auch die Million oder die zwei Millio- 
nen lMohammedaner, die unserem 
Wort, daß wir sie schützen werden, 
vertrauten und die mit uns treu zu- 
sammengearbeitet haben, wissen, daß 
ihnen die Hälse durchgeschnitten wer- 
den, wenn die Rebellen die Macht im 
Lande ausüben. Selbstverwaltung? 
Ja. Lösung von Frankreich? Nein. Das 
wäre Mord.“ 


Etwa eine Million Europäer leben 
in Algerien. Sie leben dort seit über 
hundert Jahren, und anders als in 
den Kolonien Afrikas bildeten sie 
hier nicht nur die reiche Besitzer- 
schicht — sie waren auch Postboten 
und arme Landarbeiter —, wenngleich 
auch die ärmsten der Europäer im 
Vergleich zu den Moslems noch wie 
die Fürsten leben konnten, was An- 
sehen und Einkommen betraf. 

Wo liegt der gerechte Ausweg aus 
Haß, Benachteiligung, aus dem alge- 
rischen Konflikt? De Gaulle plant 
einen stufenweisen Aufbau einer al- 
gerischen Verwaltung mit einem Mos- 
lem an der Spitze. Er hat von einer 
Republik Algerien gesprochen, die 
eine eigene Innen- und Außenpolitik, 
aber mit Frankreich eine gemeinsame 
Verteidigungspolitik führen soll. Das 
heißt, die Armee soll im Lande blei- 
ben. Die Europäer in Algerien und 
die Rechte in Frankreich haben dieses 
Programm schon als Verrat und als zu 
weitgehend bezeichnet, die Aufstän- 
dischen haben es abgelehnt, weil es 
ihnen nicht weitgehend genug er- 
scheint. Welche anderen Wege blei- 
ben: 

1. Die Weiterführung des Krieges. 
Einwand: Frankreichs Armee kann 
militärisch — trotz der Drohungen der 
FLN, Waffenhilfe der Sowjets und der 
Chinesen anzunehmen — zwar die 
Oberhand behalten, das Land aber 
nicht befrieden. Die Guerillatätigkeit 
der FLN würde nicht. aufhören. Auch 
künftig würden in Algerien täglich 
mindestens acht Menschen ihr Leben 


lassen, würden Furcht, Folter und Ter- 
Tor regieren. 

2. Die Franzosen würden abziehen. 
Mir haben in Paris einige sehr ge- 
scheite Politiker gesagt: Ihr Deutschen 
habt doch nach dem Zusammenbrud, 
in einer verzweifelten Wirtschafts- 
situation also, acht Millionen Flücht- 
linge aufnehmen müssen. Da können 
wir doch heute leicht eine Million 
verkraften. Man könnte den Umsied- 
lern hohe, verlockende Entschädigun- 
gen zahlen und sich für die Zurüc- 
bleibenden Garantien geben lassen. 
Einwand: Die acht Millionen wurden 
mit der Waffe des _ Gegners, nicht 
durch Beschluß der eigenen Regierung 
aus ihrer Heimat getrieben. Würden 
sie sich einem solchen Beschluß fü- 
gen? Könnte man den Garantien der 
Algerier für die Sicherheit der Euro- 
päer trauen? 

3. Algerien wird in einen europä- 
ischen und einen mohammedanischen 


‚Staat geteilt. Einwand: Geteilte Staa- 


ten bleiben Krisenherde. Die Um- 
siedlungsaktionen würden neue Span- 
nungen schaffen. 


De Gaulle hat die Unterstützung 
der Franzosen im Mutterland. Seinem 
Plan werden hier mindestens 80 Pro- 
zent der Wähler zustimmen — gleich- 
gültig, was de Gaulle auch vor- 
schlägt. Ihm hat man einmal vorge- 
worfen, den Rubikon nicht über- 
schritten, sondern sich an seinem Ufer 
zum Angeln niedergelassen zu haben. 
Jetzt ist er zumindest ins Wasser ge- 
stiegen, und er scheint der einzige 
Franzose zu sein, dem überhaupt die 
Überquerung glücken kann, daß heißt, 
eine Beilegung des Algerien-Konfliktes. 

Es bleibt die dritte Gruppe der 
Franzosen: die Armee. Eine „Um- 
frage‘ amerikanischer Journalisten 
unter Offizieren hat kürzlich ergeben, 
daß 80 Prozent mit der Algerienpoli- 
tik de Gaulles nicht einverstanden 
sind. Das heißt aber noch nicht, daß 
diese 80 Prozent auch den Befehl 
verweigern würden, wenn de Gaulle 
in Algerien zum Rückzug bliese. 

Gewiß mögen einige Offiziere zur 
Meuterei schon heute entschlossen 
sein und zweifellos agieren sie eng 
mit Soustelle und anderen Politikern 
des „Algerie Frangaise‘“ zusammen. 
Der Marschall Juin spricht vom Ver- 
rat an den algerischen Brüdern, in 
seinem spanischen Exil nennt der 
ehemalige Oberkommandierende in 
Algerien, General Salan, de Gaulle 
einen Verräter und stößt dumpfe Dro- 
hungen aus. Aber weder Juin noch 
Salan verfügen in der Armee über 
eine nennenswerte Hausmacht. 

Vielleicht zählt im Augenblick das 
Schweigen zahlreicher Generale und 
Obersten mehr als die Proteste der 
Militärprominenz. Die Armee will ihr 
Wort in Algerien halten. Sie fürchtet 
auf der anderen Seite aber nichts 
mehr als eine dritte Spaltung: Nadı 
der Dreyfus-Affäre, nach Petains 
Vichy-Regierung nun auch noch der 
Bruch über Algerien? Das dürfte eine 
Armee, die so lange nicht mehr siegen 
konnte, nicht überstehen. 

„Denken Sie daran“, so sagte mit 
Jacques Soustelle bei unserem G® 
spräch, „daß mit Algerien auch die 
europäische Flanke bedroht ist. Daß 
Algerien für Europa werden kann, 
was Kuba für Amerika geworden ist. 


Einer der Vertrauten de Gaulles, 
der Chefredakteur von „Le Monde 
— Hubert Beuve-Möery — hat dieser 
Tage geschrieben: „Die Franzosen 
werden bald wissen, ob der Chef, 
ein Gefangener der Mächte, die er 
nicht zeitig genug beherrschen konnte 
(gemeint ist die Armee — d. Red.) 
nichts anderes gemacht hat als viele 
andere, aber in einem anderen Stil: 
schwierige Termine immer wieder 
zu verschieben.“ 

Die Franzosen werden es in der 
Tat bald wissen. In Algier wird de 
Gaulle dieser Tage Farbe bekennen 
müssen, in Algier wird er die Ant 
wort bekommen. Der Stern wird da 


beisein. 
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Stefan Olivier 


Der Schutzhäftling Nr. 5617, mit Na- 
men Herbert Boysen, hat es auf- 
gegeben, über seinen Fall nachzu- 
grübeln. Er konzentriert sich auf die 
Gegenwart, dieses organisierte 
Chaos barbarischer Rechtlosigkeit, 
von dem er als Oberleutnant an der 
Front nichts gewußt hatte. Im KZ 
hat er gelernt, was zu erlernen war. 
Den Kommunisten Hamann, den 
Stubenältesten Gustav, einen ehe- 
maligen Rechtsanwalt, und auch den 
Legionär hat er in dieser Zeit 
schätzen gelernt. Er hat viele Ar- 
beitskommandos durchlaufen, leichte 
und schwere. Jetzt ist er Nachhilfe- 
lehrer für den Sohn des Komman- 
danten. Hier hat er — über Frau 
Flock, die Mutter des Kommandan- 
ten — Gelegenheit, etwas für das 
Lager zu tun. Das macht diesen Po- 
sten gefährlich, aber seine Vorzüge 
wiegen manches auf. Er kann sich 
‘satt essen; er hat am Tage Ruhe vor 
den Quälereien des Blockführers 
Friedrich. Nur nachts ist auch er ihm 
ausgeliefert. In dieser Nacht jedoch 
ist Friedrich so betrunken, daß er 
den Weg zum Lagertor nicht allein 
finden kann. Da zeigt ihm der Legio- 
när die falsche Richtung. Und wäh- 
rend Friedrich auf die Todeszone 
zutorkelt, halten die Männer in der 
Baracke den Atem an und lauschen. 
" Dann hören sie die Schüsse ... 


Der Roman eines deutschen Schicksals 


geregt über die Brüstung. Es 

war das erstemal, daß er im 
Ernstfall geschossen hatte. Und so 
lange hatte er sich das schon ge- 
wünscht. Donnerwetter, was für ein 
Glück! Und drei Tage Urlaub hingen 
daran, und vielleicht auch das Kriegs- 
verdienstkreuz zweiter Klasse. 

Er knipste den Handscheinwerfer 
an und richtete ihn auf den schwar- 
zen Fleck in der Todeszone; aber es 
war nicht viel zu sehen, nur, daß da 
einer auf dem Gesicht lag und sich 
nicht rührte. Hempel machte den 
Scheinwerfer aus und griff zum Tele- 
fon, und während er dem Wachha- 
benden meldete, bemühte er sich, sei- 
ner Knabenstimme einen ruhigen, ge- 
wissermaßen ausgekochten Ton zu 
verleihen: „Turm 7, Sturmmann Hem- 

el auf Posten. Habe eben einen Häft- 

beim Flucktversuh zwischen 
Warndraht und Zaun umgelegt.“ 

„Sehr gut, Hempel“, sagte der 
Wachhabende, „gratuliere. Werde 


er Posten auf Turm 7, Sturm- 
mann Hempel, lehnte sich auf- 


mir den Vogel mal ansehn. Ich gebe 


Blinkzeichen, wenn ich da bin. Sagen 


Sie das den Nachbartürmen durch.“ 
Er klingelte ab und machte eine Ein- 
tragung ins Wachbuc. Dann griff er 
ne seiner Maschinenpistole, winkte 
einen seiner Leute und ging ins Lager. 

Es war ein weiter Weg. Sie sprachen 
kein Wort. Der Schnee knirschte unter 
ihren Stiefeln, und das Geräusch ihrer 
Schritte machte ihnen die vielfältige 
Stille bewußt, die sie umgab wie ein 
nächtliches Niemandsland: Die graue 
Ode des Appellplatzes, die schweigende 
Schwärze der Baracken und die eisige 
Leere des Himmels darüber. Und als 
könnte ein Laut von ihnen das Tabu 
des Niemandslandes verletzen, als 
könnte es Explosionen auslösen, Aus- 


brüche des Hasses, der Vergeltung, 


schwiegen sie noch, als sie der ausge- 
streckten Gestalt in der Todeszone an- 
sichtig wurden, dachten nur: der ist 
erledigt!, gingen geschäftig darauf zu. 

Der Wachhabende gab das verab- 
redete Blinkzeichen zum Turm; dann 
stieg er über den Warndraht, sah 
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einen Augenblick auf den Toten her- 
ab — der hat gar keine Häftlingsklei- 
dung an, trägt einen Mantel, feldgrau, 
und lange Stiefel, wo hat der die 
Klamotten her? — faßte den Liegen- 
den bei den Schultern, drehte ihn auf 
den Rücken. Ein schwerer Kerl. 

Der Wachhabende knipste die Ta- 
schenlampe an. „Oh“, sagte er, und_ 
die Lampe schwankte in seiner Hand. 
Ein Totenmund, weit offen wie nach 
einem Schrei, lange, gelbe Zähne, glä- 
serne Augen, die giftig starrten; vom 
Gestrüpp des Schläfenhaars lief ein 
Streifen Blut bis zum Kinn, schon ge- 
froren. „Meine Fresse, dieser Hempel, 
dieser Idiot!“ Der Wachhabende rich- 
tete sich auf und sah seinen Beglei- 
ter an. „Los, anfassen!“ 

Sie hoben den Toten über den 
Warndraht und schleppten ihn eilig 
durch das schweigende Lager. Blei- 
schwer schien er ihnen, und als sie 
auf der Wache ankamen, zitterten 
ihnen die Knie. Sie legten ihn auf 
eines der Feldbetten, und der Wac- 
habende rief den Turm 7 an. „Hem- 


pel“, sagte er, schweratmend nod 
von der Anstrengung, „wissen Sie, 
wen Sie da umgelegt haben? Den 
Oberscharführer Friedrich.“ 


„Was? Was?“ schrie Hempel mit sei- 
ner Knabenstimme. „Ogottegott, wieso 
denn? Er ist doch über den Warndraht 
em und auf den Zaun zugelau- 

en.“ 

„Das werden wir alles feststellen“, 
sagte der Wachhabende. „Ich schicke 
Ihnen eine Ablösung, und Sie kom- 
men sofort hierher, klar?“ 


„Jawohl Scharführer!“ stammelte 
Hempel. Nachdem er abgeklingelt 
hatte, legte er den Kopf auf das Tele- 
fon und fing an zu weinen. Er iS 
neunzehn Jahre alt. Seine beiden 
Brüder sind gefallen, ganz zu An 
fang in Polen, bei der Leibstandarte. 
deshalb hat man ihn hierher gestedt; 
weit vom Schuß, obwohl er wild dar- 
auf gewesen ist, sich an der Front zu 
bewähren wie seine Brüder. Und nun, 
wo er zum erstenmal geschossen hat, 
was doch sein dringendster Wunsch 
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Fortschritt für 
PHILIPS 


MIT ELEGANTEM ETUI 


Die völlig neue Rasur! 


Vorbei ist nun endlich die morgendliche Plage mit einem starren 
Rasiersystem. Was jeder Mann schon lange wünschte, nun ist 
es geschafft: Federnd gelenkige Scherköpfe beim Philishave 800, 
die sich automatisch jedem Bart, jeder Gesichtsform anpassen. 


Das ist die bahnbrechende Idee: 

Zwei Scherköpfe, jeder für sich gelenkig federnd, passen sich 
überall der Gesichtsform an. Durch Andrücken an die Haut 
regulieren sich der Scherdruck und die Schärfe der Rasur. Die 
größere Scherfläche (mehr Schlitze), die größere Schnittzahl 
(mehr Messer), der neuartige Gegenschliff an den Schutzringen 
(Scherenprinzip) garantieren eine noch schnellere, noch glat- 
tere Rasur. Überzeugen Sie sich selbst durch eine Proberasur 
bei Ihrem Philips Fachhändler. 


teR 
mit gelenkigen Scherköpten 


PHILISHAVE 


PHILISHAVE 


Philips bittet um Ihr Vertrauen 


wenn Ihr Philishave 800 auf Grund der großen Nachfrage 
nicht überall sofort lieferbar ist. Bleiben Sie trotzdem bei 
Ihrer Entscheidung für Philips Rasierer, die in Kürze wieder 
erhältlich sind. 
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Jede 2. Wohnung 


wurde im letzten Jahr von der Sparkassenorganisation mitfinanziert. Zu ihr 
gehören neben den Sparkassen, Girozentralen und Landesbanken auch die 
»Bausparkassen der Sparkassen«. Wenn Sie nach Eigentum streben, wenn Sie 
ein Haus bauen, instandsetzen, entschulden oder 
kaufen wollen, wenn Sie eine Eigentumswohnung 
erwerben möchten - hier ist der gute Partner, der 
Ihnen hilft. 


: Ihre Sparkasse sowie der Außendienst und die Be- 
ratungsstellen der »Bausparkasse der Sparkassen« 
bieten Ihnen die Partnerschaft mit einem der größten Geldgeber für den 
Wohnungsbau. Anderthalb Millionen Bausparer. haben bisher Verträge über 
fast 20 Milliarden Mark mit den 14 im Bundesgebiet regional tätigen Öffent- 
lichen Bausparkassen und Landesbausparkassen abgeschlossen. Sie wußten 
warum. Sie fanden den guten Partner, der Erfahrung, Leistung und Kunden- 
nähe vereint. 


Machen Sie es ebenso. Wählen Sie den kurzen, einfachen Weg zur guten 
Partnerschaft! Lassen Sie sich beraten: Fordern Sie die Broschüre A vom 
Postfach 242, Bonn, Postamt 1. i 


Ein guter Partner hilft Dir bauen 


SPARKASS 
KASS 


war, ist so ein Unglück daraus ge- 
worden. 

Es dauerte eine Weile, bis die Ab- 
lösung kam, und er hatte Zeit, die 
Spuren seiner Tränen zu beseitigen. 
Er übergab dem anderen den Posten, 
hängte seinen Unglückskarabiner um 
und stieg die Leiter hinunter. 

Als er die Wache betrat, war der 
Raum voller Vorgesetzter, sogar der 
erste Lagerführer war da, Sturmbann- 
führer Hölzl, und im Hintergrund lag 
der tote Friedrich. 

Hempel baute sich vor Hölzl auf 
und meldete: „Sturmmann Hempel, 
Turm sieben, von Posten zurück. Be- 
sonderes Vorkommnis: Um null Uhr 
fünfundvierzig...“ 

Hölzl winkte ab. Er warf einen Blick 
auf die Leiche und musterte dann 
grimmig den Sturmmann Hempel. „Du 
Sausakramenter! Hast den präzis 
troff'n. Zwoa Brustschüss’ und an 
Kopfschuß.“ 

Hempel wurde bleich. 

„Erzöin!“ befahl Hölzl. 

Hempel schluckte und begann zu er- 
zählen. Wie ein Haufen Häftlinge 
durch die Nacht gescheucht worden 
sei — den Lärm habe er bis zum 
Turm hinauf gehört — und wie es 
dann still geworden sei, und wie er 
nach einer Weile eine dunkle Gestalt 
habe auf den Zaun zugehen sehn. Der 
Mann habe sich über den Warndraht 
fallen lassen und sei dann weiterge- 
krochen. „Und da habe ich geschos- 
sen.“ 

„Warum hast die Augen net auf- 
g'sperrt? Hättst doch sehn können, 
daß’s ka Häftling net war!“ 

„Eswar zu dunkel, Sturmbannführer.“ 

Der erste Lagerführer Hölzl rieb 
sih das Nußknackerkinn. „Sakra, 
sakra“, sagte er und überlegte. Es 
war wirklih ein schwieriger Fall. 
Früher wäre das alles nicht möglich 
gewesen, früher war das Lager auch 
nachts in strahlende Helle getaucht. 
Dieser saublöde Krieg mit seiner Ver- 
dunkelung. Aber irgend jemanden 
mußte man verantwortlich machen, 
das war Hölzls Prinzip. Ein Häftling 
war nicht greifbar, also legte er dem 
Sturmmann Hempel die Hand auf die 
Schulter und sagte: „Sie san vorleifig 
festg'numma!“ 

Der Wachhabende nahm Hempel 
Gewehr und Seitengewehr ab, und 
Hempel, nachdem er mehrmals ge- 
schluckt hatte, fing im Stillstehn zu 
weinen an. 

„Reiß di z’samm!“ fuhr Hölzl ihn 
an. Dann griff er zum Telefon. Es 
half nichts. Der Fall war so ernst und 
so kompliziert, daß er den Komman- 
danten verständigen mußte. 


Standartenführer Flock hatte an 
diesem Abend viel getrunken, Kognak 
in erster Linie, es war eine neue 
Sendung gekommen. In regelmäßi- 
gen Abständen pflegte er den Ver- 
walter der SS-Kantine, begleitet von 
dem kriminellen Häftling Böse, Fac- 
mann für Unterschlagungen und Spi- 
rituosen, mit einem Lkw nach Frank- 
reich zu schicken, um für Nachschub 
zu sorgen. Flock also hörte das Tele- 
fon nicht. Friedel, seine Frau dage- 
gen, die wegen des Kindes nicht mehr 
richtig liegen konnte, fuhr schon beim 
ersten Klingelzeichen hoch. Sie stieß 
ihren Mann an, aber es war nicht 
leicht, ihn wach zu kriegen, und er 
stierte sie eine Weile aus blutunter- 
laufenen Augen an, bis er endlich be- 

ff. 


Er nahm den Hörer ans Ohr. ,Ja.“ 
Dann allerdings wurde er sehr schnell 
munter und lauschte aufmerksam auf 
das Gequake, das aus dem Hörer 
drang, und als der Mann am anderen 
Ende mit seinem Bericht fertig war, 
schnauzte Flock: „Eine Sauerei! Eine 
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ganz große Sauereil! Also erstens: 
Vernehmung, schriftlih! Zweitens: 
Ein genaues ärztliches Protokoll. 
Drittens: Die Sache bleibt vorläufi 
geheim. Viertens: Morgen früh wi 
mir dieser Hempel vorgeführt und 
ie werden mir genau berichten, 
Hölzl!“ 

Er legte auf und ließ sich ächzend 
zurücsinken. 

„Was war denn?“ fragte Friedel. 

„Ach verdammt, nichts wie Ärger 
hat man. Den Friedrich haben sie er- 
schossen vom Turm aus. Ist über den 
Warndraht gegangen. Natürlich voll- 
ständig besoffen. Nichts wie Ärger! 
Aber ich werde durchgreifen, verflucht 
noch mal, diese verdammte Sauferei.“ 

Sie stöhnte leise. 

„Was hast du?“ 

„Es strampelt so schrecklich“, sagte 
sie. „Und das ganze rechte Bein tut 
mir weh.“ 

„Dann liegt’s wieder auf dem Ischias- 
nerv“, sagte er, „das hat Meyer-Krenz- 
lin mir neulich mal erklärt. Na, in 
vierzehn Tagen hast du’s hinter dir.“ 

„Das ist das letzte“, sagte sie. „Das 
mache ich nicht noch mal mit.“ 

„Jaja“, tröstete er sie. „Dann ist 
es auch genug. Vier Kinder reichen. 
Nun mach's Licht aus.“ Er wälzte sich 
auf die Seite und schlief trotz seines 
Ärgers sofort wieder ein. 


Der Pfiff der Trillerpfeife stach in 
Boysens Traum. Der Traum platzte, 
und Boysen war wach, aber er hatte 
noh die fünf Schüsse im Ohr, als 
wären sie gerade gefallen. Alarm bei 
der SS? Nein, Wecken, wie jeden Tag. 


ohnehin über den Bock gehen wegen 


der Unterhosen letzte Nacht, ach, 


schlimmer noch, wenn Friedrich lebt, 
werden Gustav und der Legionär ver- 
nichtet werden, vielleicht auch Boysen, 
und der ganze Block wird sein blaues 
Wunder erleben. Und warum sollte 
Friedrich nicht noch leben? Die Schüsse 
in der Nacht — sie brauchen nicht ge- 
troffen zu haben. Vielleicht ist er nur 
verwundet. Boysen fror noch mehr, 
als er an diese Möglichkeit dachte. 

Sie traten heraus zum Appell. In- 
zwischen war es so hell geworden, 
daß sie durch die Lagergasse den 
Zaun sehen konnten. Nichts. 

Grau und frostig der Morgen, hart- 
gefroren der Schnee unter ihren Fü- 
Ben. Gustav trampelte nervös auf der 
Stelle und äugte währenddessen in 
die Richtung, aus der Friedrich zu 
kommen pflegte. Friedrich kam nicht. 
Der Blockälteste meldete dem Führer 
des Nachbarblocks; dessen hartem 
Gesicht war nichts zu entnehmen, 
was auf die Sache mit Friedrich hin- 
deuten konnte. Aber der Legionär schien 
dennoch seine Schlüsse zu ziehen; er 
schob seine Hakennase aus dem hoch- 
geklappten Kragen und blinzelte 
Boysen zu. 

Der Appell war zu Ende. Die be- 
stellten Häftlinge rannten zum Tor. 
Weder Gustav war darunter noch der 
Legionär — da soll ein Schwein draus 
klug werden. Während die Arbeits- 
kommandos abrückten, ging Boysen 
in den Block zurück und half wie 
jeden Morgen dem Stubendienst, bis 
seine Zeit kam. 

Gustav hocte über der Stärkemel- 


‚Er kroch aus seinem Verschlag, zog 
sih an im miefigen Gedränge, schob 
sich frierend nach draußen, wo der 
ampf um die tröpfelnden Wasser- 
hähne schon begonnen hatte. Neben 
ihm tauchte der Legionär auf, stieß 
“in an, griente kumpanenhaft. Boy- 
sen wandte sich ab. 

Danach trat er an die Barackentür 
und warf einen Blick hinaus; aber es 
war noch zu dunkel. Wieder tauchte 
der Legionär neben ihm auf. „Ist was 
zu sehn?“ Boysen zog sich wortlos 
zurück. Kein Verlangen, über die Er- 
eignisse der vergangenen Nacht zu 
Sprechen. Nicht einmal mit Gustav. 
„Gustav war schlecht gelaunt, knur- 
"'g. reizbar. Er ging durch den Schlaf- 
"aum und riß einem Neuen das Bett 


ein. „Bist du wahnsinnig? Meinst du, 
wollte deinetwegen 


oc gehn?“ 
Wenn Friedrich lebt, wird Gustav 


Flock nahm den Hörer ans Ohr, und 
was ihm der Lagerführer Hölzl berich- 
tete, machte ihn sehr schnell munter 
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dung an seinem Tischchen, aber er 
schrieb nicht, sondern sah zum Fen- 
ster hinaus. Um halb neun trat Boy- 
sen zu ihm. „Ich haue ab.“ 

Gustav nahm seine Brille von der 
Nase und fingerte an dem Heftpfla- 
ster. Mit tränenden Augen sah er zu 
Boysen auf. Kein Lächeln des Einver- 
ständnisses, nur Unruhe in seinem 
mageren Vogelgesicht, Sorge. Wenn 
Friedrich lebt, geht Gustav über den 
Bock, und nicht nur das. 

Als Boysen das Lager verließ, er- 
tappte er sich bei einem Gebet. Laß 
den Friedrich verreckt sein. 

Vor der Kommandantenvilla begeg- 
nete er dem Standartenführer. Er trat 
vom Wege, riß die Mütze ab. Flock 
übersah ihn, ging schnell vorbei mit 
finsterem Gesicht, bestieg den war- 
tenden Wagen und fuhr los. 

Nach dem Kaffee kam die Alte in 
die Küche; blendend weiß ihr Kittel 
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Probieren Sie’s! 


Gerade bei anstrengender Arbeit wirkt 
eine kurze Teepause Wunder. Denn echter 
Tee (ein Teelöffel Tee pro Tasse) löscht 


den Durst, regt an und entspannt. 


Ein Genuß! — Trinken Sie Tee! Sie werden 


sehen, wie gut er Ihnen bekommt. 


am besten mit Zucker 


Es ist immer Zeit für Tee 
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über dem prächtigen Kleid. Sie strahlte. 
„Na, Herbert? Alles in Ordnung?“ 

„Jawohl“, sagte Boysen. „Ih - 
möchte Ihnen vielmals danken.“ 

„Pschscht!“ machte sie. „Das ist nicht 
nötig. Ich hab Ihne ja gesagt, daß 
mein Sohn nichts davon wußte.“ Sie 
behauchte ihren Brillantring und rieb 
ihn zärtlich an ihrer Brust. „Er ist ein 
guter Mensch, hab ich Ihne gesagt. 
Und nu spreche wir nicht mehr dar- 
über und die Sach bleibt unter uns, 
gell?“ 

„Jawohl“, sagte Boysen, „selbst- 
verständlich.“ Sie lächelte mütterlich 


und ging. 
Untätig saß er in der Küche. Flock, 
ein guter Mensch — ausgerechnet 


Flock! Nur die Alte glaubt das. Alle 
Mütter der Welt glauben das von 
ihren Söhnen, auch meine.. 


Meine Mutter, meine Mutter... 
Ob der Major ihr geschrieben hat? 
Oder mwar’s die Berliner Gestapo? Und 
mas haben sie geschrieben, mas, mas, 
was? Ganz gleichgültig! Kein Wort 
glaubt sie von dem, was man über 
ihren Sohn Schlechtes sagt. Wie Frau 
Flock... 


„Na, worüber grübele Sie denn 
noch?“ sagte Frau Flock. „Sie sind ja 
ganz vertieft, habe nicht mal gemerkt, 
daß ich reingekomme bin. Nu habe 
Sie doch keine Sorge mehr, oder?“ 


„Nein“, sagte er und lächelte. 


„Das will ich meine“, sagte sie be- 
friedigt und wandte sich dem Herd 
zu. 


Der Standartenführer, der gute 
Mensch, saß zu dieser Zeit in seinem 
Dienstzimmer und las mit düsterer 
Miene die Vernehmungen des Wacd- 
habenden und des Sturmmanns Hem- 


pel über den Vorfall der letzten 
Nacht. 

Um seinen Schreibtisch gruppier- 
te sich sein Gefolge: der Adjutant, 
die beiden Lagerführer, zwei Kom- 
panieführer des Wachbataillons und 
der erste Lagerarzt, Hauptsturmfüh- 
rer Dr. Meyer-Krenzlin. Sie standen 
schweigend, und ihre Blicke ruhten 
auf dem Bild des Soldatenkönigs, das 
auf Flocks Schreibtisch stand. 

Flock las sehr langsam, nicht nur, 
weil er in solchen Dingen ein penib- 
ler Mann war, sondern auch, weil sein 
Gehirn infolge des gestrigen Kognaks 
schlecht arbeitete. Schließlich hob er 
den Kopf und sah Hölzl an. „Was 
wollen Sie eigentlich? Der Mann hat 
sich doch völlig korrekt benommen!“ 


„Wer?“ fragte Hölzl töricht. 

Flock schlug mit der Faust auf die 
Tischplatte. Die Erschütterung setzte 
sich fort bis in seinen alkoholisierten 
Schädel und verursachte dort einen 
dumpfen Schmerz. Er verzog das Ge- 
sicht und verzichtete darauf, zu brül- 
len. „Dieser Hempel! Er hat sich an 
seine Befehle gehalten! Wie kann er 
wissen, daß mitten in der Nacht ein 
SS-Dienstgrad in der Todeszone her- 
umstolpert?‘“ Nun schwoll seine Stim- 
me doch an. „Und was war mit dem 
Friedrich? Stinkbesoffen war er, oder?“ 


Meyer-Krenzlin nahm die Absätze 
zusammen. „Jawohl, Standartenführer. 
Die Blutuntersuchung hat einen Alko- 
holgehalt von zwo Komma drei Pro- 
mille ergeben.“ 

„Na also!“ Flock rieb sich die schmer- 
zenden Schläfen. „Besoffen nachts im 
Lager. Eine Sauerei ist das!“ 

Hölzl schwieg. 

„Holen Sie den Mann rein!“ 

Der Adjutant öffnete die Tür, und 
herein kam der Sturmmann Hempel, 
bleichen Gesichts, aber mit festem 
Schritt. Flock stand auf, trat auf ihn 
zu. „Sie haben also geschossen.“ 

„Jawohl, Standartenführer.“ 

Flock legte die Hände auf den Rük- 
ken und wippte gewichtig auf den 
Zehenspitzen. Dem Sturmmann Hem- 
pel tropfte der Schweiß unter dem 
Rand seines Stahlhelms hervor. 


Flock ließ sich auf die Absätze zu- 
rücksinken. Er gab seiner Stimme 
einen kernigen Paradeton wie zum 
neunten November oder zum zwan- 
zigsten April. „Sie haben richtig ge- 
handelt, trotz allem was draus ge- 
worden ist. Befehl ist Befehl. Sie krie- 
gen drei Tage Sonderurlaub, den Sie 
sofort antreten können. Wegtreten!“ 


Das Gefolge schwieg überrascht. 
Das war wieder eine von den typischen 
Flockschen Entscheidungen, die man 
nicht hatte voraussehen können. 
Flock selber bezeichnete sie als preu- 
Bisch, dem Gesetz des absoluten Ge- 
horsams dienend, er hatte vor Jahren 
ein Buch über Friedrich Wilhelm den 
Ersten gelesen, seitdem stand übri- 
gens dessen Bild auf seinem Schreib- 
tisch. 

Der Sturmmann Hempel riß den 
Mund auf, klappte ihn wieder zu, 
stand mit zitternden Knien. 

„Weg!“ flüsterte Hölzl. 

Hempel hob zackig den Arm, machte 
kehrt und marschierte aus dem Zim- 
mer. Draußen blieb er stehn, sein 
Herz klopfte. Er nahm den Stahlhelm 
ab und wischte sich die Stirn. Dann lä- 
chelte er und verließ die Kommandan- 
tur mit einer großen Hochachtung für 
den Standartenführer Flock, denn der 
Standartenführer Flock hatte sein 
Weltbild wieder zurechtgerückt. 

Drinnen hatte inzwischen Hölzl das 
Wort genommen. „Standartenführer‘“, 
sagte er bieder. „Das Vorkommnis ist 
ja nun net grad a Ruhmesblatt für die 
Stammannscaft. Wie soll denn die 
G’schicht nach oben g’möidet werd’n?“ 

Flock ließ sich zornig in seinen 
Sessel fallen. „So wie sie passiert 
ist!“ Er begann sich aufzuregen. 
„Diese verdammte Sauferei‘“, donnerte 
er, „die habe ich satt! Und was hat 
das für 'ne verheerende Wirkung auf 
das Lager! Oder glauben Sie, daß die 
Vögel den Vorfall nicht erfahren?“ 

„Am besten geb’n wir’s ganz sach- 
lich bekannt“, schlug Hölzl vor. 

„Das können Sie machen“, schrie 
Flock, „aber die Wirkung bleibt die- 
selbe. Die Brüder sind schon frech 
genug, Himmelsakrament, eines Ta- 
ges tanzen sie uns auf der Nase 
rum. Wenn ich nur an diesen Fischer 
denke, diesen hinterfotzigen Hund 
mit dem Heiligengesicht und der gan- 
zen Kommunistenbande, die an ihm 
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hängt. Aufräumen müssen wir, alle 
absägen, die haben überall ihre Finger 
drin, eine neue Garnitur brauchen wir 
in der Häftlingsverwaltung.“ 

Sein Blick ging von einem zum 
andern, Zustimmung fordernd. Die 
versammelten Führer nickten ernst, 
bis auf Meyer-Krenzlin, der als Aka- 
demiker und Flockscher Hausarzt sich 
jederzeit höflichen Widerspruch _ er- 
lauben durfte. Meyer-Krenzlin also 
wiegte den gutgeformten Kopf. Ein sol- 
ches Aufräumen, gab er zu bedenken, 
müsse mit Bedacht geschehen. Unterden 
Kommunisten gebe es ein beachtliches 
Maß von Intelligenz, auf die man bei 
der Verwaltung des Lagers nicht ohne 
weiteres verzichten könne. Er denke 
da zum Beispiel an seinen Häftlings- 
schreiber Geißler, der auch Kommu- 
nist sei, wenn auch kein militanter 
vom Typ der geballten Faust, sondern 
eher ein intellektueller, also eine 
Art Edel-Kommunist. Er, Meyer- 
Krenzlin, würde jedenfalls sehr un- 
glücklich sein, eine so zuverlässige 
Kraft zu verlieren. 

Flok wurde unsicher unter der 
glatten Rede des Arztes, und irritiert 
tastete er nach seinen Zigaretten. 
„Schön, der Krankenbau ist vielleicht 
was anderes. Also wenn Sie meinen, 
dann können Sie den Geißler von mir 
aus behalten, den haben Sie ja auch 
unter Ihrer persönlichen Kontrolle; 
aber die anderen...“ Er atmete tief 
durch, blickte dabei auf das Bild des 
Soldatenkönigs, erinnerte sich seines 
hohen Dienstgrades, seiner Verant- 
wortung, bereute schon sein Zu- 
geständnis an den Arzt und fuhr in 
neuem Zorn markig fort: „Es ist Krieg 
meine Herren. Die Belastungen der 
Front haben wir mit zu tragen in 
zähem und unnacsichtigem Einsatz. 
Diese Burschen da drin fühlen sich 
schon viel zu sicher, besonders der 
Fischer und seine Spezis. Bewegung 
muß da rein, immer wieder Be- 
wegung!“ 

Hölzl räusperte sich vorwurfsvoll. 
„Den Fischer waren wir grad dabei 
fertigzumachen: aber da hab’n Sie das 
Unternehmen wieder ab’blasen, Stan- 
dartenführer.“ . 

„Ach was“, knurrte Flock. „Das war 
eine blöde Tour. Sa was muß man 
anders machen.“ 

„Aber wie?“ sagte Hölzl. „Sie woll'n 
ihn ja net einfach absäg’n.“ 

„Nein, verdammt noch mal, das ist 
einfach zu primitiv! Das bringt keinen 
Schwung ins Lager. Diplomatie, Hölzl, 
Psychologie! Man muß einen Grund 
haben, einen überzeugenden Anlaß! 
Und wenn man keinen hat, dann muß 
man sich einen einfallen lassen. Herr- 
gott, muß ich denn alles immer selber 
machen?‘ Flock legte die Hände gegen 
seine schmerzenden Schläfen und bot 
das Bild eines völlig überlasteten 
Mannes. Er war nun auch müde von 
der Aufregung und dem Geschrei. 

„Standartenführer“, sagte Hölzl 
ergriffen. „Sie könn’ sich selbstredend 
auf uns verlassen. 's wird mir be- 
stimmt was einfoin.“ 

„Ich hoffe es“, sagte Flock. halb 
versöhnt. 

„Aba“, fuhr Hölzl fort, „um noch 
einmal auf die Sach’'n mit dem Fried- 
rich zurückz’kemma: Wenn wir den 
Fall nach oben möid’n, wie er passiert 
ist, was wird des für'n Eindruck 
mach’n. Die müaß’n doch denken, daß 
wir an Saustall hier hab’n. Und dabei 
war der Friedrich oaner von unsere 
besten Blockführer.“ 

Flock dachte nach. Sein Lager ein 
Saustall? Sein Blick ging zu Dr. Meyer- 
Krenzlin. „Und was machen wir mit 
den zwo Komma drei Promille?“ 

Meyer-Krenzlin nahm aufs neue die 
Absätze zusammen, er machte das in 
einer unaufdringlichen, kavaliers- 
mäßigen Art, die Flock gefiel. „Stan- 
dartenführer*, sagte er, „es ist doch 
möglih, daß Friedrih krank ge- 
wesen ist, sagen wir mal grippaler 
Infekt. Nun, um nicht beim Dienst auf- 
zufallen, hat er versucht, die Sache 
mit Alkohol zu bekämpfen, und da 
ist es schiefgegangen. Also, ich meine, 
das wäre nach meiner Kenntnis der 
Mentalität des Oberscharführers 
Friedrich durchaus möglich.“ 

Hölzl sah Meyer-Krenzlin bewun- 
dernd an. Donnerwetter, hatte der 
eine Phantasie. Flock schien dasselbe 
zu denken. „In Ordnung“, sagte er zu 
den beiden, „dann fassen Sie die Mel- 
dung entsprechend ab.“ 


Man war allgemein erleichtert und 
entfernte sich mit deutschem Gruß. 

Als Flock allein war, ging er zum 
Waschbecken und trank zwei Gläser 
Wasser hintereinander. Dann stellte 
er sich ans Fenster. Er hatte von hier 
einen weiten Blick über das Lager 
bis hinüber zum Krematorium. Sein 
Werk; unter seinem Kommando auf- 
gebaut, gleichsam aus dem Boden ge- 
stampft. Wie viele Häftlinge waren 
hindurchgegangen, wie viele liquidiert 
worden? Er wußte es nicht; für Zahlen 
hatte er kein Gedächtnis, schon früher 
als Handelsvertreter war das seine 
Schwäche gewesen, deshalb war er in 
diesem Beruf auch gescheitert. War 
eine schwere Zeit gewesen, System- 
zeit, Sozialdemokraten, Juden, un- 
deutsch. Wenn man ihm damals gesagt 
hätte, welche Höhen er noch erklimmen 
würde. Tatsächlich, das hätte er sich 
nicht träumen lassen, weit hatte er es 
gebracht, war Diktator eines kleinen 
Staates geworden, Herr über Leben und 
Tod von — schon wieder die Zahlen —, 
also wenn er die Außenlager mit- 
rechnete, kam er sicher auf achtzig- 
tausend, ohne die Toten natürlich. Und 
trotzdem, er empfand keine Freude. 
War es die Lage an der Ostfront? Ach 
wo, was ging ihn die Ostfront an! Es 
war einfach der Kognak von gestern 
abend. Man mußte was dagegen tun. 


Er nahm eine Flasche aus dem 
Schreibtisch und schenkte sich ein. 
Das Zeug schmeckte schon wieder, 
zeigte eine angenehme Wirkung. Der 
Anfall von Schwermut war über- 
wunden. Also weg mit dem Fischer. 
Und weg mit allen Kapos, die auch 
nur im Verdacht standen, Kommu- 
nisten zu sein. Bewegung mußte 
rein. Teufel noch mal, ja nicht weich 
werden! 


Beim Abendappell wurde Friedrichs 
Tod bekanntgegeben. Er sei, so sagte 
die Lautsprecherstimme, in Ausübung 
seines Dienstes in der gestrigen Nacht 
tödlich verunglückt. Als sein Nac- 
folger werde der Scharführer Pohl 
bestimmt. 

Der Legionär stieß Boysen in die 
Seite und grinste. „Da biß der Hund 
ihn in das Bein —“ 

Boysen schwieg. 

Die Häftlinge des Blocks 18 flüster- 
ten erregt, aber niemand wagte eine 
Geste der Freude. 

Eine zweite Durchsage schallte 
über ihre Köpfe. Sie hörten kaum hin, 
nahmen das Groteske ihres Inhalts 
kaum wahr: „Betrifft das Winter- 
hilfswerk: Angesichts der heroischen 
Anstrengungen der Gesamtheit unse- 
res Volkes gegen eine Welt von Fein- 
den sollen auch die Lagerinsassen 
Gelegenheit haben, ihre Opferbereit- 
schaft unter Beweis zu stellen. Frei- 
willige Spenden. sind bis 20 Uhr 
blockweise an die Häftlings-Schreib- 
stube abzuführen.“ 

Während des Abrückens löste sich 
die anfängliche Erstarrung, und der 
Block 18 besprach aufgeregt das Er- 
eignis. Tot? In Ausübung seines 
Dienstes? Wann? Ach, egal, Haupt- 
sache tot, verreckt, abgekratzt. Nie 
wieder sein verquollenes Boxer- 
gesicht, nie wieder seine schwei- 
nischen Flüche, seine Faustschläge, 
seine Fußtritte. Weg ist er, der Frie- 
derich, der Wüterich.... 

Seinen Nachfolger, den Scharführer 
Pohl, kannten sie. Im Lager hieß er 
Mozart, weil er gelegentlich auf einer 
Geige herumkratzte. Mozart Pohl war 


ein etwas verträumter junger Mann, 


der diese Verträumtheit allerdings 
durch Anfälle plötzlicher Strenge aus- 
zugleichen versuchte, aber im Ver- 
gleich zu Friedrich war er ein Ge- 
schenk des Himmels. 

Nach dem Wegtreten sagte Gustav: 
„Denkt an die Spende. Seid nicht 
kleinlih, ihr wißt Bescheid. Die 
Stubendienste sammeln das Geld ein. 
Bis halb acht möchte ich alles haben.“ 

Der Legionär sagte: „Auf zur 
Friedrich-Gedächtnis-Spende.“ 

„Mensch“, sagte Boysen, „an deiner 
Stelle würde ich endlich die Schnauze 
halten.“ 

Der Legionär grinste fröhlich. 

Der Stubendienst ging herum und 
sammelte. Die Häftlinge gaben mür- 
risch, aber ohne Verwunderung. Alles 
nicht neu. Im letzten Winter haben 
sie zur Wollspende für die Ostfront bei- 
tragen müssen, aber bei jedem Dauer- 
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appell gab es Erfrierungen mangels 
warmer Kleidung. Auch für einen 
neuen , Galgen haben sie schon ge- 
spendet und für Friedrichs Boxring, 
alles freiwillig, versteht sich. 

Nur der Neue regte sich auf. Er 

war ein Bauer aus Dithmarschen, 
fünfzig Jahre alt, wegen ‚Meckerns 
und Miesmachens‘ von der Gestapo 
eingewiesen, trotz des rauhen Emp- 
fangs auf der Politischen Abteilung 
noch ungebrochen, der Eigensinn 
stand ihm auf der buckeligen Stirn. 
Er hatte eine quakige Stimme, die 
nicht zu seinem Gesicht paßte und 
die alles durchdrang. „Geld für die 
Winterhilfe? Wo ich selber hungern 
und frieren muß und obendrein noch 
schikaniert werde? Wie komme ich 
dazu?“ 
. Gustav schüttelte sanft den Kopf. 
„Wenn du ein bißchen länger hier 
bist, wirst du’s noch begreifen.“ Sor- 
genvoll zog er sich an seinen Tisch 
zurück. 

Gustav, der mit vollem Namen Dr. 
Gustav Maria Woizek hieß, Gustav, 
der ehemals aggressive, scharfzüngige 
Strafverteidiger aus Berlin, hatte sich 
während der jahrelangen Haft in 
einen weisen alten Mann verwandelt, 
der sich mit den Gegebenheiten ab- 
fand und das beste daraus zu machen 
versuchte. Er war ungefährlich ge- 
worden für den Staat, sie hätten ihn 
freilassen können, wenn das Lager 
den Sinn gehabt hätte, den sie immer 
verkündeten, aber Gustav war weise 
genug, nach einem Sinn nicht mehr 
zu fragen. 

Bei der Portionen-Ausgabe machte 
der Neue wieder Schwierigkeiten. Er 
kam zu Gustav und beschwerte sich 
mit seiner Quakstimme, daß er be- 
nachteiligt worden sei. 

Ein anderer Stubenältester hätte 
ihn schnell zum Schweigen gebracht, 
Prügel gab es im Lager nicht nur von 
der SS, Gustav aber, der liberale 
Linke, verschmähte solche Methoden, 
und sein Gerechtigkeitsgefühl gebot 
ihm, die Sache nachzuprüfen. Manch- 
mal konnte er einen krank machen 
mit seiner Geduld. Boysen zog den 
Neuen von Gustav fort. „Komm, mach 
kein Palaver. Wir haben jetzt andere 
Sorgen.“ Er teilte seine Portion und 
gab ihm die eine Hälfte. 

„Danke“, sagte der Neue. „Du mußt 
ja 'ne Menge haben, wenn du noc 
was weggeben kannst.“ 

Das mißfiel dem Legionär, der sonst 
Boysens ganze Portion zu bekommen 
pflegte. Er faßte den Neuen am Kra- 
en. „Ecoute, mon vieu, weswegen 
ist du hier? Wegen Meckern und 
Miesmachen? Da scheinen die mal 
ausnahmsweise den Richtigen ein- 
gesperrt zu haben!“ Er schnau.bte 
durch seine große Nase. „Hier gibt's 
so was nicht, compris? Sonst hau ich 
dir die Schnauze ein!“ 

Der Neue ließ sich nicht einshüc- 
tern. Er stieß seinen kantigen Bauern- 
schädel gegen den Legionär. „Ich 
werde immer meckern, wenn's um die 
Gerechtigkeit geht. Ich hab mich auch 
immer bemüht, gerecht zu sein in 
meiner Amtszeit.“ 

„Höhö“, schrie der Legionär. „Was 
für 'ne Amtszeit?“ 

„Als Bürgermeister. Zehn Jahre 
bin ich das gewesen.“ 

Das imponierte dem Legionär. 
„Voila, Monsieur le Maire. Hab’ nicht 
geglaubt, daß ich noch mal mit 'nem 
richtigen Bürgermeister auf derselben 
Bude pennen würde.“ 

„Das glaube ich dir“, quakte der 
Neue. „Und ich möchte gar nicht 
wissen, weshalb sie dich eingesperrt 
haben.“ 

„Nicht wegen Meckern“, sagte der 
Legionär, „sondern einfach wegen 
Dummheit.“ 


Leser diskutieren: 
„Jedem das Seine“ 


Waffen-SSnichtgewollt 


Herr Olivier schreibt im Roman, 
daß ein Scharführer Timpe von 
der Division Frundsberg bei Kri- 
woi Rog verwundet worden sei. 
Die Division Frundsberg ist aber 
erst im Jahr 1943 in Südfrankreich 
aufgestellt worden. Ende März 
1944 war der erste Einsatz der 
Division am Kessel von Tarnopol. 
Für die Division gab es nie ein 
Vorwärts, denn es ging immer zu- 
rück. Anschließend war sie an der 
Invasionsfront. Wir waren alle 
damals 17 bis 19 Jahre alt. Es 
freut mich, daß Herr Olivier über 
Timpe schreibt, daß der alles vor- 
her nicht gewußt hat. Sie können 
es glauben, auch für uns, meine 
Kameraden und für mich, gab es 
einen großen Schock, als wir nach 
Kriegsschluß hörten, was in der 
Heimat geschehen ist. Das haben 
wir von der Waffen-SS nicht ge- 
wollt. 


Hannover-Stöcken ALFRED BoER 


Es ist gut, an die Ver- 
gangenheit zu erinnern 


Ich bin eine Hausfrau in den 
vierziger Jahren, Mutter von drei 
fast erwachsenen Kindern, seit 
früher Jugend literarisch inter- 
essiert und versuche, da ich an der 
unzulänglichen Zeit leide, das 
Meine zu tun. Noch niemals hat 
mich ein Roman so ergriffen und 
gepackt wie Stefan Oliviers „Je- 


Ein Arbeitsl 


Das haben wir von der 


dem das Seine“. Es gibt viele, die 
so denken wie er. Ob er im KZ 
war, das interessiert mich nicht; 
daß er so mitreißend, packend 
und ergreifend schildern kann, das 
ist Maßstab für den Schriftsteller. 
Ob er Soldat gewesen ist oder 
nicht, das ist nicht so wichtig; daß 
er das Soldatenmilieu so lebens- 
echt zu schildern vermag, das ist 
das Entscheidende. Ich war weder 
im KZ noch Soldat, aber ich habe 
die dunkle Zeit mit all ihrem Leid 
als Frau und Mutter durchlebt. 
Das haben Herr Olivier und seine 
Frau sicherlich auch. Darum sind 
seine Schilderungen so lebensecht. 
Und es ist gut, daß wir an die Ver- 
gangenheit erinnert werden. Nur 
so können wir die Vergangenheit 
überwinden und in eine bessere 
Zukunft kommen, wir Menschen. 


Offenbach-Main CHRISTA GORENFLO 


... und laufen heute 
noch frei herum 


Ihr Roman „Jedem das Seine“ 
über die Greueltaten in Konzen- 
trationslagern ist so 'grauenvoll, 
daß man es einfach nicht glauben 
möchte, daß solche Bestialitäten 
von Sadisten. ausgeübt wurden, 


die sich Deutsche nannten. Beun- 
ruhigend und peinigend, daran zu 
denken, daß solche Bestien noch 
heute unter uns leben und frei 
herumlaufen, die nicht ihre tau- 
sendfach verdiente Strafe für ihre 
Untaten an wehrlosen und un- 
schuldigen Menschen erhielten. 
Unverständlich auch, daß es immer 
noch unbelehrbare Anhänger und 
Verehrer des sog. „Dritten Rei- 
ches“ gibt. Man sollte diese dazu 
zwingen, sich den jetzt anlaufen- 
den Film „Mein Kampf“ anzu- 
sehen. Ihr Roman „Jedem das 
Seine“ müßte für jedermann zu- 
gänglich sein. 


Berlin-Neukölln WILHELM EiFLER 


Wie sieht es jenseits 


der Zonengrenze aus? 


Schön- und gut. Dieser Roman 
ist spannend und ausgezeichnet 
geschrieben. An seinem Wahr- 
heitsgehalt zweifelt wohl nie- 
mand. Aber was dachte sich der 
Autor eigentlich bei der Auswahl 


“seines Stoffes? Der Stern wird 


doch überall in der Welt gelesen. 
Was wird das Ausland dazu sa- 
gen? Ich höre es schon: So sind 
die Deutschen, eine Bande roher 
Verbrecher und Militaristen. Sie 
geben es ja selber zu, beschreiben 
ihr nationales Innenleben in groß- 
angelegten Romanen. 

Und dann noch etwas: Das war 
also der braune Faschismus. Wie 
aber sieht es jenseits der Zonen- 
grenze aus, wo die roten Faschi- 
sten am Ruder sind? KZs gibt es 


da nicht mehr, aber Zuchthäuser. 
Glauben Sie, daß es dort wesent- 
lich anders zugeht als im Lager 
des Standartenführers Flock? Viel- 
leicht sollten unsere Schriftsteller 
auch darüber mal schreiben. 


Berlin JoAcHIıM ScHULZ 


Wie werden die 
Schuldigen bestraft? 


Als Einundzwanzigjähriger kann 
ich es nicht fassen, daß es eine 
Zeit gegeben hat, da Massenmord 
und Greueltaten staatlich gelenkt 
wurden. Ich verfolge den Roman 
„Jedem das Seine“. In mir ist alles 
aufgewühlt vor Empörung. Die 
Frage drängt sich aber auch immer 
wieder auf: Wie wurde dieses 
Grauenhafte gesühnt oder wie 
sühnt man dies noch? Den Opfern 
dieser Barbarei muß man es doch 
schuldig sein, die Schuldigen emp- 
findlich zu strafen. Gibt es in der 
Bundesrepublik keine Organisa- 
tion, die die Schuldigen ermittelt 
und sie den Gerichten zuführt? 
Leider schützt unsere humane 
Strafgesetzgebung diese Verbre- 
cher vor den Strafen, die sie in 
Wirklichkeit verdient hätten. 


Calmbach/Enz GÜNTER BIERMANN 


„Wegen Dummheit?“ 

„C'est ca“, sagte der Legionär. „Bist 
du schon mal in der Sahara gewesen?“ 

Nein, das war der Bürgermeister 
nicht. 

„Aber ich“, sagte der Legionär, 
„Und wenn du lange genug auf so 
'nem Wüstenfort sitzt, dann drehst du 
auf einmal durch. Bei der Legion, 
meine ich. Weißt du, was das ist?“ 
„Die Fremdenlegion? So einer bist 
du?“ 

„So einer bin ich“, sagte der Legio- 
när stolz. „Der feinste Haufen, den 
es auf der Welt gibt.“ 

„Wenn es der feinste Haufen ist, 
den es auf der Welt gibt‘, sagte der 
Bürgermeister, , dann verstehe ich nicht, 
weshalb du durchgedreht bist.“ 

„Ich versteh’s auch nicht mehr“, 
sagte der Legionär. „Es lag wohl an 
den Weibern, die gibt’s nämlich nicht 
in der Sahara, nur ein paar alte ara- 
bische Hexen, also das war der Grund, 
weshalb ich durchgedreht bin, der 
Mangel an Weibern, das hab ich nicht 
ausgehalten, und da bin ich weg, mit 
einem Kumpel, vierzehn Tage durch 
die Wüste. Der Kumpel liegt noch da, 
hübsch ausgedörrtt, 'ne Wüsten- 
mumie. Aber ich hab’s geschafft, bis 
Casablanca. Ah, Casablanca, da bin 
ich zum letzten Mal im Puff gewesen. 
Und als die Polizei mir auf die 
Sprünge kam, da bin ich auf einen 
Kahn gemacht, einen Holländer, sehr 
anständig. Der hat mich bis nad 
Hamburg gebracht, und ich hab fast 
geheult vor Freude, wie ich da die 
Elbe rauffahre, Heimat, teure Heimat, 
verstehst du? — und hab mir aus 
gemalt, wie sie mich zu Haus empfan- 
gen würden, und hab schon an die 
Mädchen gedacht im Hafen. Aber 
weißt du, wer mich empfangen hat, als 
ih von dem Kahn runterkletterte? 
Keine Mädchen. Die Gestapo. Hab’ 
nicht gewußt, daß die auf einmal 
was gegen die Legion hatten. Hätt 
es wissen müssen, war ein Idiot, ein 
Dummkopf. Tja, Bürgermeister, da 
kuckst du. Hätt’st du nicht gedacht, eh? 

„Nein“, sagte der Bürgermeister. 
„Aber das tut mir wirklich leid.“ 

Der Legionär lachte. „Das tut dir 
leid? Du gefällst mir.“ Er klopfte dem 
Bürgermeister auf die Schulter. „Also, 
nun friß mal deine Wurst. Und wenn 
du Langeweile hast, dann kann ich 
dir ein paar Geschichten aus Casa- 
blanca erzählen, daß dir der Hut 


hochgeht.‘“ 


Der Bürgermeister lächelte verwirrt 
und zog sich mit seiner Portion zu- 
rück. 
Der Stubendienst lieferte das einge 
sammelte Geld ab. Gustav zählte. 
Es waren nicht mal zwanzig Mark. „E$ 
wird Ärger geben“, sagte er. Er nahm 
einen Fünfmarkschein aus der Tasche 
und legte ihn zu den gesammelten 
Münzen. x 

„Gustav“, sagte Boysen, „ich hätte 
gern einen Haufen gespendet, aber 
du weißt, daß ich nichts habe. Viel- 
leicht könntest du dafür sorgen, dab 
mein Schreibverbot aufgehoben wird. 

„Ich finde“, sagte der Legionär, 
„diese Friedrich Gedächtnis-Spende 
sollte an mich abgeführt werden. Habe 
ich’s nicht verdient?“ 

Gustavs Brille blitzte gefährlic. 
„Hör mal zu. Ich möchte davon kein 
Wort mehr hören, hast du mich ver 
standen?“ 

„Entendu“, sagte der Legionär. 

Gustav erhob sich, um den mageren 
Betrag auf der Schreibstube abzuge 
ben. Als er zurückkam, sagte € 
noch einmal: „Es wird Ärger geben. 

Und es gab Ärger. Zum BaacEE 
Abendappell erschien Sturmbanniü 
rer Hölzl. Er trat ans Mikrofon un 
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Nutzen Sie den Vorteil der modernen Entwicklung: 


Rauchen Sie Simona! Diese fein-aromatische Filter- Zigarette ist eine 
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l“rank Sinatra, der ewige Halb- 
starke des amerikanischen Show- 
business, hat wieder einmal den 
Staatsanwalt am Hals. Jetzt ist 
er in einen Bestechungsskandal 
verwickelt, der gerade in einer 
Abteilung der New Yorker Poli- 
zei aufgeplatzt ist. In Amerika 
muß nämlich jeder Künstler, der 
öffentlich auftreten will, eine von 
der Polizei ausgestellte Lizenz 
haben. Bei einer Überprüfung 


HinterdenKulissen des Ekberg-Films 
„Kokotten-GmbH“ betrieb das Tiroler 
Sternchen Linda Veras (zweite von 
rechts; links neben ihr Anita Ekberg) 
strafbar echt ein Unternehmen, dem sie 
im Film nur schauspielerisch angehörte: 
einen Call-Girl-Salon. Nun sitzt 
Salon-Tirolerin in Rom im Gefängnis 


Ohne Kulissen wird der Film 
und keiner läßt mich schlafen“ (früherer 
Titel: „Die Skandalnudel“) gedreht. „Bei 
uns ist alles echt!“ versichert der ameri- 
kanische Manager John Harris — im Hin- 
blick auf die Dekolletes seiner beiden 
Schützlinge Barbara Valentin (rechts! 
und Regina Seiffert („Miss Obermweite“) 


von korrupten Beamten in der 
Lizenzbehörde kam es heraus: 
Sinatra hat ohne Erlaubnis im 
New Yorker Copacabana-Club 
gearbeitet. Der Chef der Unter- 
suchungsgruppe, Louis Kaplan, 
erklärte: „Auch wenn Sinatra 
ein Star ist, kann er keine Straf- 
freiheit für sich beanspruchen!“ 


Das singende Filmsterncen In- 
grid Werner ist sehr böse auf 
den Regisseur Arthur Maria Ra- 
benalt. Da hat Herr Rabenalt 
doch der kleinen Ingrid Hoffnun- 
gen auf eine Rolle in dem Film 
„Geliebte Bestie“ gemacht — und 
dann wurde die Margit Nünke 


Rabenalts „Geliebte Bestie“. 
„DaB Ingrid dem Herrn Raben- 
alt erst einmal auf die Finger 
klopfen mußte, ehe es zu den 
Probeaufnahmen kam, ist pein- 
lich, aber wahr“, so schüttet In- 
grids Mutter dem Petronius ihr 
Herz aus: „Es hieß nachher, daß 
Fräulein Werner für die Rolle 
nicht genug naiv wäre... Haben 
Sie schon einmal eine naive Ar- 
tistin erlebt? Ich war lange Zeit 


die 


als Geigerin unter Artisten, habe 
aber keine Naive erlebt...“ Pe- 
tronius kann das nicht so recht 
beurteilen. Er versteht leider 
nichts vom Geigenspiel. 


Nachdem Filmstar und Exman- 
nequin Elsa Martinelli sich von 
ihrem gräflichen Gemahl Fran- 
cesco Mancinelli-Scotti trennte, 
mußte sich der Herr Graf einen 
bürgerlichen Broterwerb als Pres- 
sechef einer Filmgesellschaft su- 
chen. Vor dem Kadi erklärte 
Elsa: Der Sproß aus edlem Hause 
habe sie nur geheiratet, um sich 
von ihr ernähren zu lassen. Er 
schulde ihr über 33 000 Mark. Das 
Geld habe er durchgebracht. 


Graf Mancinelli-Scotti bestritt 
das. Aber der Herr Graf mußte 
sich leider außerstande erklä- 
ren, der Tochter aus einer kin- 
derreichen Arbeiterfamilie ir- 
gendwelche Unterhaltszahlungen 
leisten zu können. 


Aus Gesundheitsgründen dreht 
Nadia Gray — das Stripteasemäd- 
chen aus dem „Süßen Leben“ — 
ihren nächsten Film in einem 


katholischen Land. In ihrem letz- 
ten Streifen „Pariser Pflaster“ 
mußte sie sich vier Tage lang 
vor den Kameras des Regisseurs 
Henri Decoin in einem kalten 
Kellerlokal ausziehen. Ihr näch- 
ster Filmvertrag führt sie nach 
Spanien. „Spanien ist ein katho- 
lisches Land mit strengen Sit- 
ten“, stellte Nadia fest, „da 
werde ich nicht wieder, wie in 
Paris, beim Filmen eine Bron- 
chitis kriegen.“ 
Bis zum nächstenmal 
Ihr 


hielt eine entrüstete Ansprache. Die 
Sammlung für das Winterhilfswerk 
habe ein beschämendes Ergebnis ge- 
habt. Er könne nicht anders, als die- 
ses Ergebnis als eine offene Provoka- 
tion zu betrachten. „Diese Provokation 
ist keine Überraschung für uns“, 
dröhnte Hölzl. „Sie zeigt den Geist 
der Renitenz, der sich seit langem 
im Lager breitmacht. Verantwortlich 
dafür ist der Lagerälteste. Auf Be- 
fehl des Kommandanten wird der 
Häftling Fischer mit sofortiger Wir- 
kung abgelöst. Zu seinem Nachfolger 
wird der Häftling Weiß ernannt.“ 


Für die Masse der Häftlinge war 
das nichts Aufregendes. Sie waren 
zu sehr mit ihrer eigenen Existenz 
beschäftigt. Anders hingegen wirkte 
die Durchsage auf die Eingeweihten, 
die zähen Fanatiker, die politischen 
Köpfe. 

Boysen machte seinen Routinegang 
zu Hamann hinüber, wollte wie ge- 
wohnt berichten über den Tag im 
Kommandantenhaus; aber Hamann 
hatte keine Zeit für ihn. Nicht mal 
über Friedrichs Tod ließ er ein Wort 
fallen. „Ist gut, ist gut. Also nichts 
Besonderes. Na schön, ich muß weg.“ 

„Was ist denn? Was bist du so auf- 
geregt? Wegen diesem Weiß?“ 

„Auch das“, sagte Hamann hastig. 
Hinter ihm tauchte Leineweber auf, 
tippte ihn auf die Schulter, und sie ver- 
ließen eilig die Baracke. 


Auch Gustav war von der merk- 
würdigen Unruhe erfaßt. Er saß an 
seinem Tisch und kramte nervös mit 
seinen Listen. „Was ist eigentlich 
los?“ fragte Boysen. „Hamann tut so, 
als hätte er Ameisen in der Hose, und 
Leineweber auch. Alles wegen diesem 
Weiß? Was ist das denn für einer?“ 


Gustav blinzelte ihn durch die Bril- 
lengläser an. „Ein Hundertfünfundsieb- 
ziger.“ 

„So“, sagte Boysen. „Ist das ein 
Grund, sich aufzuregen?“ 


„Für Hamann schon“, sagte Gustav, 
„und für mich eigentlich auch. Oder 
glaubst du, ich bleibe Stubenältester?“ 

„Warum denn nicht?“ 

Gustav lachte unfroh. 

„Vielleicht erklärst du mir das mal”, 
sagte Boysen ärgerlich. 

Gustav packte seine Listen zusam- 
men. „Hör mal zu“, sagte er leise. 
„Ich habe nichts gegen Homosexuelle. 
Jeder nach seiner Facon. Aber in leiten- 
der Funktion sind sie gefährlich. Des- 
wegen habe ich was gegen Weiß. Homo- 
sexuelle stehen außerhalb unserer her- 
kömmlichen Gesellschaftsordnung, S0- 
gar hier im Lager. Es sind gewisserma- 
Ben ständig Verfolgte. Das geht auf 
den Charakter. Sie neigen zur Klan- 
Bildung und zur Korruption, das ist 
ein reiner Abwehrreflex, verstehst 
du? Ein Schwuler in einer Madt- 
position wird sich immer mit seines 
gleichen umgeben. Und was sich sonst 
mit ihm zusammentut, das sind die 
Opportunisten, die Korrupten, die Er- 
presser....“ 

In diesem Augenblick kam ein Läu- 
fer von der Schreibstube. „Gustav 
sagte er, „du sollst mal schnell rüber- 
kommen und alle Unterlagen mil 
bringen.“ 

Gustav stand auf, legte seine Papiere 
in einen fleckigen Aktendeckel und 
klemmte ihn unter den Arm. „Pa 
auf“, sagte er zu Boysen, „jetz! wirst 
du’s sehn.“ Dann ging er hinaus, mit 
hängenden Schultern, ohne Hast. Die 
Brille saß schief vor seinen blauen 
Quellaugen. 

Eine Stunde später hatte der A 
Flügel des Blocks 18 einen neuen 
Stubenältesten. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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hsten Heft 


FREUDE FÜR JAHRE SCHENKEN... 


Schnellweg zur glatten Rasur 


— 


.. 


Hei 

ig Wünsche erraten: Schenken Sie »ihm« den Die Rasur hält länger vor: Dieser 

an r wünscht ihn sich schon lange! Unter Männern gilt der extrem große Scherkopf rasiert kurzes 
c als Inbegriff einer glatten Rasur. Sie machen »ihm« eine und langes Haar. Und Sie bleiben länger 


große Freude! i 
glatt rasiert. Der Rollectric mit Etui nur 


ROLLECTRIC von REMINGTON 
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Petronius 


Wenn der Groschen in 
der Musikbox klingelt, 
beginnt das kalte 
Geschäft mit der 
heißen Musik. Wie die 
Solistender deutschen 
Sehnsucht wirklich 
leben, lesen Sie 

in unserem Bericht 


„Ich bin der ungekrönte König von Un- 
garn und Rumänien.“ Vico Torriani 


| ensch!“ sagte der Schneider- 
| meister Emil Ernst zum Ober- 
\ kellner des Züricher Restau- 
rants de Bolognaise, „Mensch, 
| du kannst doch Gitarre spielen. 
Mach doch mit, nur so aus Jux.“ 
| Der Mensch wollte nicht. 
| Um zu erklären, was der Mensch 
| nicht wollte, muß Petronius darauf 
hinweisen, daß es in Zürich im 
Jahre 1946 eine Einrichtung gab, die 
sich „Je-ka-mi“ nannte. „Je-ka-mi“ ist 
nicht etwa der Name einer japani- 
schen Geisha-Revue. Es bedeutet: „Je- 
der kann mitmachen“ und ist ein bie- 
derer Amateurwettbewerb. 
| Noch lange redeten der Schneider- 
| meister und der Oberkellner damals 
| hin und her, bis der Oberkellner 
| schließlih doch seine Gitarre holte 
| und an dem Wettbewerb teilnahm. 


Er sang — was singt man schon in 
einem Schweizer Nachtlokal? — Volks- 
lieder. 


Da jubelte das Lokalpublikum. Es 
bestand, wie der Oberkellner über- 
rascht feststellte, zum großen Teil aus 
Freunden, die der Schneidermeister 
zusammengetrommelt "hatte. Ermutigt 
griff er in die Saiten der Gitarre und 
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| Einst schützte Victor Oxens Torriani die 
Grenzen seines Schweizer Vaterlandes 
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mit dem Vorzug 
echter 
Wwäschepflege 


Persil 59 - ein ganz neues Waschmittel: 


Wunderbar leicht - einfach und gut 
waschen Sie mit Persil 59! 


* mit eigener Einweichwirkung 

%* mit neuer, wunderbarer Waschkraft 

* so ergiebig — 8 große Eimer Lauge 
aus dem Doppelpaket 


Und Ihre ganze Wäsche ist echt gepflegt 


die Weißwäsche, die Buntwäsche, 
die Feinwäsche. Persil 59 — 

ein ganz modernes Waschmittel 
für die große Wäsche 

und die kleine zwischendurch. 


Auch für die Waschmaschine - Persil 59! 


1Riesenpaket enthält 2 Doppelpakete! 
20 Pfg. Ersparnis! 


das beste Persiil, das es je gab! 
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Umrahmt von attraktiven Stimmchen (links Nancy Scott, rechts Dany Mann) produzierte sich Vico im 
Frühjahr 1960 in Hamburgs Haus Vaterland. Was niemand erwartete, trat ein: Vico schlug alle Rekorde 


Deutschland 
deine 
Stimmchen 


brach in das Lied „Mamatschi“ aus. 
Jubel über Jubel! 

Einstimmiger „Je-ka-mi'-Sieger 1946 
im „Palazzo“ in Zürich: Der Ober- 
kellnear — VICO TORRIANI. 

Der Besitzer des „Palazzo enga- 
gierte ihn sofort für freie Kost und 
Logis plus 15 Franken pro Abend. 

Damit begann in der Schlagerwelt 
das Vico-Torriani-Zeitalter, eine be- 
deutsame Ära, deren Ende noch nicht 
abzusehen ist. 

Der Vico war schon immer etwas 
Besonderes. Was er so als junger 
Bursch erleben mußte, ehe ihn die 
Sängerlaufbahn überraschte, hätte ein 
ganzes Regiment von Eddie Constan- 
tines in die Knie gezwungen. Daß er 
die haarsträubenden Dinge, die ihm 
geschehen sein sollen, unbeschadet 
überstand, liegt wohl in der Familie. 

Das Torriani-Geschleht betätigte 
sich nämlich in früherer Zeit als Raub- 
ritter in der Lombardei und in der 
Toscana — erzählt er selber. Ein rau- 
her Beruf, dem erst durch Kaiser 
Karl V. ein Ende bereitet wurde. Ein 
Teil der Torriani-Räuber ließ sich in 
Mendrisio im Tessin nieder. Bei 


ihrem immer noch unruhigen Leben 
hatten die Torrianis einen ziemlichen 
Verschleiß an Familienmitgliedern. Sie 
richteten sich einen eigenen Friedhof 
in Mendrisio ein, der heute noch be- 
steht und benutzt wird. 


Vicos Großvater kutschierte verwe- 
gen als Postillon durch die Schweizer 
Gebirgslandschaft, seine Großmutter 
verhalf 3012 Kindern zum Leben. Sie 
war Hebamme. Zwölf davon gehörten 
ihr. 

Einer vom Dutzend hieß Bibi Tor- 
riani und wurde Weltmeister im Ro- 
deln und ein As in der schweizeri- 
schen Eishockey-Nationalmannschaft. 
Das war Vicos Onkel. 

Ein anderer vom Dutzend hieß 
Victor Torriani und wurde Reitlehrer 
und Skilehrer, bis er in der Nähe 
von St. Moritz Stallmeister bei einem 
indischen Maharadscha wurde. 

Das wiederum war Vicos Vater. 

Vico war das erste Kind des Stall- 
meisters. Am 21. September 1920 
wurde er in Genf am Boulevard des 
Philosophes geboren. 

Das zweite Kind war seine Zwil- 


Er kochte, servierte und spielte 
Akkordeon — Kellner Torriani 


lingsschwester, die eine Viertelstunde 
später erschien. 

„Wir müssen unseren Eltern ganz 
unvermutet gekommen sein“, wun- 
dert sih Vico heute noc. ‚Sie 
hatten keine Namen auf Lager.“ So 
gab das Ehepaar Victor und Claire 
seinen Kindern die Namen Victor und 
Claire. 

Da man zwei Vornamen in der 
Schweiz besitzen muß, versuchte der 
Arzt, der bei der Geburt assistierte, 
ein wenig mehr Phantasie bei der 
Namensgebung zu entwickeln und 


schlug vor, den Knaben „Victor 
Oxens“ zu nennen. Die von der 
Zwillingsgeburt verwirrten Eltern 


waren einverstanden. 

Später kamen noch eine Schwester 
Sonja und ein Bruder Roger hinzu. 
Sonja sorgt heute bei der „Suisa“, der 
schweizerischen „Gema“, für pünkt- 
liche Abrechnung der Honorare, die 
Vico in der Schweiz zustehen. Roger 
verstärkt als Offizier die Streitkraft 
der Schweizer Armee. Zwilling Claire 
dagegen heiratete einen vermögenden 
Möbelfabrikanten. 

Vico — von seinem Vornamen Vic- 
tor Oxens hat er bisher kaum Ge- 
brauch gemacht — ging in St. Moritz 
zur Schule. Schon mit dreizehn Jahren 
war sein Erwerbssinn voll entwickelt. 
Er trug (den „Kurier von St. Moritz“ 
aus und auch Blumen vom Geschäft 
„Blumen-Peters“. Mehr brachte ihm 
der Sommer ein, wenn er als Golf- 
junge arbeitete: „Scharf aufs Geld, 
klaute ich die Golfbälle und ver- 
kaufte sie dann wieder.“ 

Nebenbei huldigte er auch einer 
anderen Tradition des Raubritterge- 
schlechtes. Er stählte seinen Körper 
durch Sport. Er ritt, spielte Eis- 
hockey, bestieg Berggipfel und |ief 
Ski. Seine Spezialität: „Ohne Ski- 
stöcke mit den Kränzen von Blumen- 
Peters zu Beerdigungen fahren.“ 

Manchmal ging er in die Schule. Dort 
war er auch kein Kind von Traurigkeit. 
Vico und sein Freund Edi Reinalter, 
der später Olympiasieger im Slalom 
wurde, suchten auf dem Schulhof Streit 
mit den anderen. Vico hetzte, Edi 
prügelte. 

Schwere Prügel erhielt er selber 
von seinem Vater. In der Haushalts- 
kasse fehlten 5 Franken.: „Da war ich 
sauer und haute ab, nur mit Halb- 
schuhen und einem Pullover an.“ 

Er wird hoffentlich auch eine Hose 
angehabt haben, denn es war Win- 
ter, und er stapfte in seiner Wut in 
dunkler Nacht den Albula-Paß hin- 
auf, der um diese Jahreszeit als un- 
passierbar galt. 

„Der Hüttenwart“, schildert Vico 
plastisch, „fiel fast in Ohnmacht. als 
ih auf dem Paß an seine Tür 
klopfte.“ 

Der Gebirgsmensch faßte sich dann 
wieder und beherbergte Klein-Vico 
und ließ ihn am nächsten Morgen 
weiterziehen. Richtung Lenzer Heide. 
Per Anhalter kam er bis Zürich. 

„Dort traf ich einen Gangster, der 
mich anheuerte“, erzählt Vico. 

Der Gangster war ein ganz 
ausgekochter! Er knackte Zigarelten- 
automaten und klaute leere Milc- 
flaschen. Er wohnte in einem Wochen- 
endhäuschen, in das er sogar einge- 
brochen war. Vico, der Golfball-Ex- 
perte, half beim Milchflaschenklauen 
und bewunderte seinen Boß: „Ich war- 
tete auf das große Ding, das er dre- 
hen wollte. Aber er drehte es nie." 

Der verwegene Bandit raubte ledig- 
lih zwei Fahrräder, auf denen 
Gangster und Vico nach Genf stram- 
pelten. Doch schon bald nahte das 
Verhängnis: „In irgendeinem Dorf hielt 
mich ein Polizist an, weil ich kein 
Liht am Rad hatte. Mein Kumpan 
verlor sofort die Nerven und türmie. 

Vico aber behielt seine Nerven 
und wurde vom Dorfpolizisten in das 
Spritzenhaus gesperrt. Seine Eltern 
wurden benachrichtigt. Die Mutter 
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KAFFEF 


Immer wieder wird JACOBS KAFFEE verlangt, und erst recht beim Einkauf 
für die Feiertage. Man freut sich über diesen köstlichen Kaffee im Familienkreis, mit 
Freunden und Bekannten zusammen, und man verschenkt und verschickt ihn be- 
sonders gern in der weihnachtlichen Vacuum-Dose. 


Ja, dieser große Bremer Markenkaffee ist ein rechtes Festgetränk und zugleich ein 
willkommenes Geschenk. 
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spielbereit 


Das ist der MIRASTAR S 15, ein bildschöner Transistor- 
Verstärker-Plattenspieler. Für ihn ist das Stromnetz über- 
flüssig. Er begnügt sich mit einem 6 Volt Batteriesatz. So 
können Sie — wann immer Sie wollen — in jedem 
Raum, auf der Reise und im Freien Ihre Lieblingsplatten 
hören. Neben der klanggetreuen Tonwiedergabe bietet 
MIRASTAR S 15 einen Bedienungskomfort, wie man ihn 
bisher nur von großen netzabhängigen Phonogeräten 
gewohnt war. Ein Plattenspieler, der sich sehen und 
hören lassen kann — ein Plattenspieler für junge Leute: 
Das ist der MIRASTARS 15. 


„Originalklang” durch ELAC-Kristallsystem 
KST 21 und leistungsstarken Oval-Laut- 
sprecher — Lautstärke-Regelung mit Ton- 
blende — Automatische Abschaltsicherung 
verhindert unkontrollierten Stromverbrauch 
— Gleitstütze für einwandfreies Aufsetzen 
des Tonarmes— Für 17-cm-Platten, 45 U/min 
— Maße: 252x 265x107 mm — Gewicht: 
1,9 kg ohne Batt. — Farbstellung: pastell- 
weiß /lindgrün und pastellweiß /irischgrau. 
Fordern Sie unsere Prospekte an. Sie infor- 
mieren auch über alle anderen ELAC-Plat- 
tenspieler. 


Richtpreis: 145,—DM ohne Batt. 


ELECTROACUSTIC GMBH 
KIEL 


ist der wahrhaft Gesunde. Wer aber 
\ überarbeitet, gehetzt, geplagt ist, der 
sollte eine Pause einlegen. Der Ruhe 
sollte er pflegen und mit Galama Herz 
und Nerven stärken. Mit Galama 
‚ wird er wieder zu froher, voller Ge- 
sundheit gelangen, zu Tagesfrische und 
zu guter Nachtruhe. Galama ist natur- 
“rein, nur aus Pflanzen bereitet. 


Als Tonıkum bewährt. 


in Reformhaus und Apotheke 


weinte vor Freude, der Vater auch ein 
wenig, aber, meinte er, man solle den 
Vico ruhig hart anfassen. 

So brachte man den Knaben nach 
Zürih ins Kittchen, wo er mit 
25 Mann in einer Zelle lag. Das war 
fein: „Von den Knastbrüdern lernte 
ich, wie man aus Seegras und Kippen 
Zigaretten dreht und mit Scherben 
Feuer schlägt.“ Daraufhin schickte 
man ihn per Bahn nach Chur (zwi- 
schen Zürich und St. Moritz) und 
sperrte ihn in eine Einzelzelle. 

Vater und Mutter holten ihn nach 
zwei Tagen mit dem Schlitten ab und 
waren recht streng mit ihm. 

Viel strenger noch war später der 
Bäckermeister Roth, bei dem der 
Fünfzehnjährige im Jahr 1935 in Lu- 
zern seine Lehre begann, denn Vico 
wollte in das Hotelfach. „Der Meister 
engen mich, schlug mit dem Roll- 

olz, dem Gasschlauch und trat mich 
so, daß ich einmal in eine Glasscheibe 
flog. Er muß nicht ganz normal ge- 
wesen sein.“ 

Vico verließ nach anderthalb Jahren 
zerschlagen die Backstube in Luzern 
und lernte noch ein Jahr lang in 
Zürich. Dann kam wieder mehr Leben 
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ten kleinen Sdimuggel mit den seiner- 
zeit ostmärkischen Grenzwachen. Sie 
tauschten Zigaretten gegen Tiroler 
Wein. 

Interessanter wurde es erst, als es 
ihm gelang, auf einem Schloß bei Lu- 
gano für die Offiziere zu kochen, 
ihnen zu servieren, für sie Akkor- 
deon zu spielen und für Lustbarkeit 
zu sorgen: „Ich riß für die Offiziere 
Tänzerinnen auf. Die waren mir viel- 
leicht dankbar...“ 

1943 mußte er die dankbaren Tän- 
zerinnen verlassen, da er mit ange- 
kränkelten Lungen nach Arosa in eine 
Lungenheilstätte eingewiesen wurde. 
Ein Kamerad hatte ihn angesteckt. 
Vico nutzte die zwei Jahre in Arosa 
dazu aus, das Gitarrenspiel zu erlernen. 

Nach der Entlassung aus der Lun- 
genheilstätte war auch der Krieg be- 
endet. 

Der Entlassene wurde Chef des Ser- 
vice im „Restaurant de Bolognaise“ 
und gab seine Hotelfachkarriere auf, 
nachdem sein Freund, der Schneider- 
meister Emil Ernst, ihn zum „Je-ka- 
mi“-Sieger gemacht hatte. 

Nicht nur im „Palazzo“ in Zürich 
sang Vico nun Tino-Rossi-Schlager, 


Leicht angeheitert lernten sich Vico 


und seine Frau Evelyn 1950 kennen. Bald 
darauf heirateten sie. Am Hals des Va- 
ters: Töchterchen Nicole. Sohn Reto (auf 
dem Arm der Mutter) zeigt eine verblüf- 
fende Ähnlichkeit mit Vater Vico (links) 


in sein Dasein: „Ich türmte nach Lau- 
sanne und trug Brot aus. Dann ging 
ich wieder in die Kochlehre, da flogen 
mir aber ständig Pfannen und Kel- 
len um die Ohren, und ich hörte 
wieder auf. In der größten Not ging 
ih zu einem Hundearzt, der 
150 Hunde pflegte. Mann, was wurde 
ich gebissen.“ 

Nicht nur das. Er stritt sich auch 
mit dem Arzt. „Wir schlugen uns, und 
ich ging.“ 

Er ging als Kellner, Barmeister und 
Küchenvolontär nach Arosa, Schuls- 
Tarasp, Davos, und landete schließ- 
lich im heimatlichen St. Moritz. 

Da war er neunzehn und reif für 
die Landesverteidigung. Nach seiner 
Rekrutenzeit in Chur brach der Krieg 
aus. Man behielt Vico als Korporal 
gleich da und ließ ihn im Engadin die 
Schweizer Grenze gegen Großdeutsch- 
land schützen. Aus reiner Langeweile 
schoß er mit dem Gewehr „auf ir- 
gendwelche Flugzeuge“. Da der Krieg 
aber trotzdem weiterging, organisierte 
er mit seinen Kameraden einen net- 


auch in Basel, in den Kursälen von 
Lugano, Genf und Montreux ser- 
vierte er die seiner Kehle entlockten 
Schmalzknödel. „Ich sang aber aud 
Tessiner Volkslieder und jodelte“, er- 
innert sich Vico. „Das gefiel beson- 
ders den Frauen, sie jubelten mir 
besonders zu, ‘ih war darüber be- 
sonders erstaunt.“ 

Das kindliche Staunen über seinen 
Erfolg hat ihn bis heute nicht verlas- 
sen. Fassungslos mußte er es erleben, 
daß nicht nur die Frauen aller Jahr- 
gänge nach ihm gierten. Auch Schall- 
plattenhersteller verlangten nach 
seiner Stimme. Er sang in bunter 
Reihe für „Elite Special“, „Colum- 
bia“, „Polydor“, „His Master's Voice 
und „Decca“, 

Die Lieder waren auch recht bunt. 
Von „Mutterhände“ bis zu „Kleine 
Amsel, pfeif dein schönstes Lied 
reichte sein reiches Repertoire. 

Herr Moritz A. Rosengarten von 
der „Decca“ war es, der ihn schließ- 
lih fest unter Vertrag nahm und 
ihm den goldenen Rat gab: „Singen 
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Sie pseudo-italienische Nummern. Seit 
Goethe haben die Deutschen Sehn- 
suht nach Italien. Das könnte Ihr 
großes Geschäft werden.“ 

Vico wiederum hatte Sehnsucht 
nach Deutschland entwickelt, nachdem 
Gastspiele in Belgien, Holland und 
Versuche in Frankreich nicht zu Sen- 
sationserfolgen geführt hatten. Um das 
deutshe Publikum nicht gleih so 
direkt zu belästigen, sang Vico erst 
einmal in den amerikanischen Sol- 
datenklubs in Frankfurt, Heidelberg 
und Nürnberg. Er sang „Mama“ und 
„O sole mio“. Das zeigte Wirkung: 
„Da wurden die Brüder weich. Auch 
die Amis mußten eine Italien-Sehn- 
suht haben. Die Tränen in ihren 
Augen waren der 'beste Beweis.“ 

Willy Berking, der Leiter des Tanz- 
orchesters vom Hessischen Rundfunk, 
empfahl Vico an Radio Frankfurt. Er 
wurde engagiert. Frau Berking, die 
Schweizerin ist, war sehr dafür. 

Frau Torriani, die ebenfalls Schwei- 
zerin ist, war dagegen. Vico war 


nämlich unterdessen im Jahre 1948 
in recht rascher Folge Ehemann und 
Vater geworden; Ehemann des da- 
mals 23jährigen Mannequins für Fri- 
suren Raymonde Serex und Vater 
eines Sohnes Jürg. Raymonde teilte 
die Sehnsucht Vicos nach den deut- 
schen Schmalztöpfen nicht und ver- 
langte, daß Vico sich zwischen ihr und 
der Karriere in Deutschland ent- 
scheide. Das tat er. 

Die Scheidung wurde 1952 ausge- 
sprochen. „Arm in Arm betraten wir 
das Gericht, Arm in Arm verließen 
wir es. Das war wohl die amüsan- 
teste Scheidung in (der Schweiz.“ 
Nicht ganz so heiter war es, daß Vico 
seiner Raymonde 100 000 Franken zah- 
len mußte. Nur wer den Vico kennt, 
weiß, was er litt. Immerhin richtete 
er ihr in Genf einen Friseursalon ein 
und besucht sie auch heute noch. Und 
Sohn Jürg ist oft bei Vico zu Gast. 

Das deutsche Publikum entpuppte 
sich als lohnender Scheidungsgrund. 
Schon bei seinem ersten öffentlichen 


Auftritt im Juli 1950 zeigte sich das. 
Der amerikanische Stadtkommandant, 
der auch einmal etwas Gutes tun 
wollte, lud zu einem „Park Evening“ 
nach Offenbach am Main ein. 10 000 
Menschen erschienen und waren 
Zeuge, wie Vico eine Jodel-Parodie 
und das Lied „In Milano in der Cafe- 
teria“ sang. 

„Nein, so was!“ rief danah ein 
Feuerwehrmann hinter der Freiluft- 
bühne aus. „Sie sind ja besser als der 
Rudi!“ 

„Welcher Rudi?“ fragte Vico lie- 
benswürdig. 

Es handelte sich um den Schuricke- 
Rudi. Nun, Volkes Stimme — Gottes 
Stimme. Bald fanden auch andere 
Leute, Vico sei besser als der Rudi. 
Zum Beispiel die Leute, die gerade 
erst eine Reihe Neuaufnahmen mit 
Schuricke-Liedern 'gepreßt hatten. Die 
stampften sie alle wieder ein. Wie 
sagt doch Rudi Schuricke, der später 
auch als Hotelier von Vico über- 
trumpft wurde? „Er hat mir die Tour 


vermasselt. Ich bin heute noch traurig, 
wenn ich den Namen Torriani höre.“ 

Dafür gab es natürlich bald Millio- 
nen, die bei dem Namen Torriani auf- 
jauchzten und nach seinem ersten ita- 
lienischen Wort selig zu schluchzen 
begannen. 

In der Schweiz hatte er seinen er- 
sten Plattenerfolg mit einem irischen 
Heilsarmeelied, das er persönlich mit 
einem deutschen Text versah. 

Sein erster Plattenerfolg in Deutsch- 
land — Rosengarten hatte es durchge- 
setzt, das Vico bei der deutschen 
Teldec aufnehmen durfte — trug einen 
typisch deutschen Titel: „Addio, Donna 
Grazia‘“. 

Nils Nobadi, damals gerade noch 
Teldec-Mann, produzierte mit Vico in 
Hamburg diese musikalische Kostbar- 
keit. Vico hatte soeben ein kurzes 
Gastspiel in dem Kasino von Trave- 
münde absolviert, wo er von Michael 
Jary entdeckt wurde. Es gibt ja in den 
deutschen Landen kaum einen Ge- 
sangskünstler von Rang, der nicht 
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Ein willkommenes Geschenk: 


Mit der eleganten 50er Vorratsdose machen Sie jedem Raucher eine Freude. 
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Das Wohlergehen 
der Familie 
ist oberstes Gebot 
der guten Hausfrau. 
Deshalb nimmt sie 
immer gute Butter 
Butter ist ein echtes 
Naturprodukt 
aus reiner Sahne. 


er 


gesorgt 


Zum Fest duftendes Backwerk - das ist doch 
der Stolz jeder guten Hausfrau. Wie gerne sorgt sie 
dafür, daß von allem das Beste da ist. Sie spart 
deshalb nie an Butter. Denn mit der köstlich 
frischen Butter wird Gebäck erst richtig fein,, 
schmackhaft und gehaltvoll. 
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irgendwann einmal von jJary entdeck! 
und mit einem Lied bedacht wurde 
Das Jary-Lied, das Vico damals sang 
blühte nur im Verborgenen. Es ist 
nicht schuld an Vicos Ruhm. Schuld 
ist zum großen Teil „Addio. Donna 
Grazia“. 

Es folgten in den nächsten neun 
Jahren fast zehn Millionen verkäuite 
Schallplatten. 

Über die Qualität der Platten. di 
er früher aufgenommen hat. urteilt 
Vico: „Wenn ich einen lustigen Abenı 
haben will, lasse ich meine ersten 
Platten laufen und lache mich tot 

Dabei ist er gar nicht so leicht tot- 
zukriegen, wenngleich es wiederholt 
traurig aussah um ihn. Man hat ihn 
oft für tot erklärt, wenn er nach eine: 
Erfolgsplatte einen gesanglichen Blind- 
gänger produzierte. Man hat ihn für 
tot erklärt. als die Hitzewelle des 
„Roc 'n’ Roll” alles umbrachte, was 
ohne Stottern sang. Man hat ihn un- 
gefähr nach jedem Film für tot er 
klärt. 


Mit einer Eule 
vor die Kamera 


Acht Filme hat Vico gedreht, acht- 
mal haben die Filmproduzenten hart- 
näckig geglaubt. daß das Publikum 
den Vico auf der Leinwand genauso 
gern haben müßte wie auf dem 
Plattenteller. Die Irrtümer hießen 
„Straßenserenade“, „Gitarren der L.ie- 
be“, „Ein Herz voll Musik“, ‚Santa 
Lucia“, „Fremdenführer von Lissa- 
bon“, „Siebenmal in der Woche“, 
„Träume von der Südsee“ und „Stern 
von Santa Clara“. Für seinen ersten 
Film erhielt Vico 15 000, für die letz- 
ten drei Filme schon je 100 000 Mark 
In der Gagenstop-Liste wurde er mi! 
30 000 Mark eingestuft. 

Ein lohnendes Geschäft bei Vicos 
Filmen haben bisher die Rechts- 
anwälte gemacht. 

Denn vor fünf Jahren wurde Iler 
bert O. Horn, der Chef der Neue Film 
Verleih GmbH, mit Vico uneins. Horn 
behauptete, Vico habe Schuld, dali ein 
Filmobjekt geplatzt sei und verklagte 
ihn auf Schadenersatz. Gleichzeitig 
wurde ein Prozeß gegen die Gloria und 
Zeyn Film GmbH angestreng!t. 

Vico mußte sofort 140 000 Mark hin- 
terlegen, man nahm ihm in Deutsch- 
land sogar für kurze Zeit den Pab 
und seinen schweren amerikanischen 
Wagen ab. Sein Prozeß geht nun in 
die dritte Instanz. 

Der NF-Verleih verweigert ängst- 
lich jede Auskunft über den Prozeß: 
„Das ist ein sehr heißes Eisen.“ 

Vico plaudert da schon unbefang®- 
ner: „Im Februar 1957 kam Herr Horn 
mit seinem Anwalt, Freiherrn von Go- 
din, zu mir in die Schweiz. Wir trafen 
uns in Zürich im Hotel Elite. Die !er- 
ren meinten, daß mein Prozeß ihnen 
nicht so wichtig sei. Wichtiger sel 
ihnen, daß ich im Gloria’Zeyn-Pro- 
zeß als Zeuge auftrete und aussage. 
Ich brauchte ja nur die Wahrheit! zu 
sagen.“ 

Dieser Versuch, Vico zum Freunde 
zu gewinnen, schlug fehl. 

Nun mag Horn den Vico gar nich! 
mehr. Vico: „Er hat gesagt, er will 
mich am steifen Arm verhungern las- 
sen.“ 

Am Verhungern ist Vico trotz des 
steifen Armes von Herbert O.!lom 
noch nicht. 

Auch das Fernseh-Debakel des Stars 
brachte Vico einer Abmagerung nich! 
näher. 

Vor einem Jahr wurde er vom 
NWRV Hamburg verpflichtet, in viner 
Show aufzutreten, die in acht Folgen 
unter dem Titel „Grüezi. Vico! die 
Bildschirme ausfüllen sollte. 

Man holte von dem Puppenbauer 
Rosener aus Stuttgart eine Eule und 
gesellte sie dem Vico bei. „Damit”. 50 
meint Vico, „die Kinder zu Hause zur 
Mutti sagen: Schau. darf ich das auch 
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sehen?“ Nach Meinung des Produ- 
zenten Vock und des Autors Mischa 
Mleinek geschah es jedoch nicht aus 
Sorge um die lieben Kleinen daheim. 
Sie meinten vielmehr, daß man dem 
schauspielerisch etwas unbedarften 
Sänger durch diese Eule vor der Ka- 
mera eine Unterstützung zukommen 
lassen müßte. 

Vo&k und Mleinek meinten über- 
haupt meist etwas anderes als Vico. 
Sie besaßen eine feste Vorstellung 
von der Vorstellung und verzweifel- 
ten schier, wenn Vico in seiner be- 
dachtsamen Art die Gags verpaßte. 

Vock nahm daraufhin den Vico vor 
den Aufnahmen in den „GPU-Keller“ 
auf dem Fernseh-Gelände in Ham- 
burg-Rahlstedt. So wird ein kahles, 
bunkerartiges Gebäude genannt, das 
als Massengarderobenraum dient. 
Hier trainierte Vock mit Vico zur 
beiderseitigen Unzufriedenheit. 

Als das Buch zur dritten Show vor- 
lag, setzte Vico auf dem Titelblatt 
zwischen die Worte: „Dritte Folge“ 
die Worte: „ — und letzte?“ Das Buch 
shob er Voc&k hin. Vock unterstrich 
es und verwandelte das Fragezeichen 
in ein Ausrufungszeichen: „Dritte — 
und letzte! — Folge.“ Bald darauf warf 
Vico das Buch zu Boden, Vock schmet- 
terte einen Stuhl zu Boden und man 
sagte sich gegenseitig, wo man sich 
gegenseitig könne. 

Nach diesem Sterbefall wurde er 
durh ein Gastspiel in Hamburgs 
„Haus Vaterland“ zu neuem Leben 
erweckt. Sein Besuchererfolg schlug 
alle „Vaterland‘“-Rekorde. 

Mit gefestigtem Selbstbewußtsein 
schritt er seinem nächsten Tod ent- 
gegen: Er spielte in Berlin im Titania- 
Palast in einem Musical mit. Das 
Stück hieß „Der Engel in der Leitung“. 
In der Leitung war aber wohl ein 
Wurm, das Musical versank klanglos. 

Wie gut, daß Vico nicht auf solche 
gefährlichen Einrichtungen, wie Film, 
Fernsehen oder Theater angewiesen 
ist. Es gibt ja auch noch Nachtlokale. 
Und da ist Vico kaum zu schlagen. 
Er ist eine auf einsamer Höhe _ ste- 
hende Lokal-Größe. 


Der Sprung über 
den Eisernen Vorhang 


Da ist ihm Applaus gewiß, da ver- 
wandelt sich sein Charme unfehlbar 
in klingende Münze. 

Was er bei seinen Auftritten zu 
bieten hat, sind seit zwei Jahren 
Schlager einer neuen Richtung, die er 
als „hart“ bezeichnet. „Siebenmal in 
der Woche“, „Ananas aus Caracas“, 
„Schön und kaffeebraun“ gehören da- 
zu. Aber auch „Ave Maria no morro“, 
„Piano“ und sein „Kalkutta liegt am 
Ganges“ findet er endlich selber gut: 
„Erst seit zwei Jahren mache ich Plat- 
ten mit Herz, die mir selbst gefallen.“ 

Mit diesen Liedern auf den Lippen 
reiste Vico durch viele Länder. Er be- 
glückte Holland, Belgien, Dänemark, 
Schweden, Finnland und Österreich. 

Mehr noch. Er sprang elegant über 
den Eisernen Vorhang und stellte sich 
1959 ‚zum ersten Male in Ungarn und 
Rumänien vor. Man kannte ihn aller- 
dings schon, wie er feststellte. Denn 
die Sowjets hatten einige Torriani- 
Filme für rund 40000 Dollar einge- 
kauft und — gegen die Abmachung — 
auch in fast allen Ostblockstaaten vor- 
geführt. 

Das war aber eine Sensation, als 
Vico vor einem Jahr in Ungarn und 
Zeinänien sang! Sie war so gewaltig, 
ad man ihn in diesem Herbst wie- 
derum stürmisch verlangte und ebenso 
Stürmisch feierte, 


„Ich“, sagt Vico bescheiden, „bin 


Im nächsten Heft: 


der ungekrönte König von Ungarn 
und Rumänien!“ Und warum, bitte 
schön, ist er das? Weil er pro Vor- 
stellung fast zwei Stunden lang, nur 
von einem Orchester umrahmt, in 
neun Sprachen (Französisch, Englisch, 
Deutsch, Italienisch, Spanisch, Unga- 
risch, Rumänisch, Russisch und das im 
Engadin gesprochene Rätoromanisch) 
Lied auf Lied zum besten gab? Ist 
das der Grund? 

Nein. „Meinen großen Erfolg schreibe 
ich meinen erstklassigen französischen 
Anzügen zu, mit denen ich mich ent- 
schlossen als Repräsentant des freien 
Westens ausweise.“ 

Das wurde ihm auch von einem 
schweizerischen Konsularbeamten be- 
stätigt: „Der sagte mir: ‚Torriani, Sie 
müßten doch eigentlich auf dem Bal- 
kan als Staatsfeind Nr.1 angepran- 
gert werden, da Sie unterschwellig 
die Westpropaganda in die Länder 
tragen.‘“ 

Weil für die nächsten Konzerte des 
unterschwelligen Vico in Ungarn und 
Rumänien im Frühjahr 1961 bereits 
rund 300 000 Vorbestellungen vorlie- 
gen, ist zu hoffen, daß das ganze Ost- 
block-Problem bald gelöst sein wird. 

Die Gage erhielt Vico in Rumänien 
zur Hälfte in Dollar und zur Hälfte 
in rumänischen Lei ausgezahlt. Für 
die Lei durfte er Gold und Kunst- 
gegenstände einkaufen und ohne For- 
malitäten in die Schweiz bringen. 

Dort schmückte er mit diesen Kunst- 
gegenständen sein Heim und seine 
Rotisserie „La bonne Auberge“ in 
Basel. Dieses Schlemmer-Mekka, zu 
dem die Schweizer Gourmets wall- 
fahren, wurde von Vico 1957 eröffnet. 
Geleitet wird es von seinem Schwie- 
gervater und seiner zweiten Gattin 
Evelyn. 

Evelyn Guentert besuchte einst in 
nicht ganz nüchterneın Zustand ein 
Torriani-Konzert, das er 1950 am Vier- 
waldstätter See gab. Verschwommen 
erinnerte sie sich an ihn, als ihr Va- 
ter, ein überragender Gastronom 
(Vico: „Ein kulinarisches Genie!“) in 
Basel das Touring-Hotel eröffnete und 
Künstler engagieren wollte. Da ka- 
men sich Evelyn und Vico näher. 

Kaum war Vico von seiner ersten 
Frau geschieden, da heiratete er am 
11.Mai 1952 in London die damals 
22jährige Evelyn. 

1953 wurde das Töchterchen Nicole 
geboren, 1958 sein zweiter Sohn Reto. 

‘Daß Vico seiner attraktiven Evelyn 
— über dem Ehebett hängt ein Halb- 
akt Evelyns, von einem französischen 
Maler geschaffen, der nach Vicos Aus- 
sage alle Freunde erregt — immer 
noch in ehelicher Treue verbunden 
ist, liegt anscheinend an der Personal- 
politik der Filmproduzenten. So be- 


gründet es Vico: „Ich war noch nie-. 


mals in Versuchung, einer Filmdame 
nahezutreten, denn ich habe doch bis- 
her nur Pipi-Mädchen als Filmpartne- 
rinnen gehabt.“ 

Mit einigen Ausnahmen von dieser 
Regel hatte er Pech: „Da waren an- 
dere dran, nämlich richtige Kerle.“ 

Dazu kommt, daß sein Hobby nicht 
das Küssen, sondern 'das Kochen ist. 
Die Zahl seiner kulinarischen Ehren- 
titel und Auszeichnungen übertrifft 
fast die Zahl seiner künstlerischen 
Ehrungen. 

Er kann also getrost in die Zukunft 
blicken. Für 1961 sind Gastspiele — 
außer den Tourneen in Ungarn und 
Rumänien — in Schweden, Israel, Hol- 
land, den USA und der Sowjetunion 
vorgesehen. Dazu kommen Plattenauf- 
nahmen. Sein nächster Schlager: „Cafe 
Oriental“. 

Das Vico-Torriani-Zeitalter dauert 
an. 


Renöe Franke - Falsch verbunden 


Einzigartig in der Fotografie: Sekunden nach der Aufnahme das Bild. Das kann nur 
eine Kamera — die Polaroid-Land. Hier sehen Sie das Modell 900. Es ist vollauto- 
matisch, also können Sie ohne Einstellungen bei Tag oder Nacht, drinnen oder draußen 
die besten Aufnahmen machen. Zum Beispiel werden Ihre Weihnachtsfotos mit der 
Polaroid-Land nicht nur gut gelingen - Sie bekommen sie auch sofort zu sehen. Ab- 
züge oder Vergrößerungen sind dann immer möglich. 

Modelle zwischen DM 395,—- und 846, 


POLAROID® LAND KAMERAS 


® Polaroid ist ein eingetragenes Warenzeichen 
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F | Wie man aus wenig 
Ein 


steht immer das Sparen Ob 
zum BER, sich durch Investment an der Industm: 


guter Weg — 
der Weg Fe Ds m Antang jeder Geldanlage 
Sie Volksaktionär werden ode: 

Goldmünzen sammeln. ob Su 

beteiligen oder sich mit einem 

buch begnügen wollen 

onsum müssen Sie zunächst einmal das Geld 

dafür zurücklegen 


Wenn Sie nicht durch einen glück- 
lichen Lottogewinn oder eine unerwar- 
tete Erbschaft über Nacht zu einem 
größeren Vermögen kommen, erscheint 


f i Ihnen das Sparen zunächst vielleicht 
das eine da, das andere dort zu kaufen? Das kostet Zeit und Mühe. als recht mühsame Sache. Es gibt dann 


s . nämlich nur einen Weg für Sie: weni- 
Gehen Sie doch einmal zum Konsum. ger Geld ausgeben. ’ 


Warum ziellos von Geschäft zu Geschäft irren, nur um vielleicht 


Die Wirtschaftler sprechen davon, 

Der Konsum steht immer auf der Seite des Käufers. Er ist die daß Kapital normalerweise nur durh 

„Konsumverzicht“ entstehen kann. Mit 

Einkaufsquelle, in der alles gut und preiswert ist. Und die Überschüsse gibt anderen Worten: file werden irsond- 

wann vor der Frage stehen, ob Sic auf 

er an seine Inhaber — und das sind ja die Mitali Be . den Fernsehapparat verzichten sollen, 

u Nalader weiter. um sich Volksaktien zu kaufen, oder ob 

Im Konsum kaufen Sie im eigenen Geschäft. Sie werden erstaunt sein Sie 
Investment-Anteile erwerben. 


über das reichhaltige, preisgünstige Angebot. Sie werden bestätigt finden, Ich habe versucht, Ihnen in den 


2 letzten Wochen zu zeigen, dab em 
was Millionen von Hausfrauen schon wissen: solcher Konsumverzicht sehr lohnend 


ist, weil man durch Geld viel Geld 
„Wissen Sie, ich kaufe schon seit Jahren verdienen kann. Aber wir wollen 
im Konsum, und nirgendwo bin ich uns nichts vormachen: Niemanden fäll! 
zufriedener als hier.” 


es leicht, auf die Eıfüllung serme! 
„Tatsächlich ?!Was mich ja so überrascht, 
das ist dieses unglaublich reichhaltige 
Angebot...” 


und dabei ist eins so vorzüglich wie 
das andere. Und die Rückvergütung am 
Ende des Jahres ist auch nicht zu 
verachten. Soviel ich weiß, hat der 


innen kaufen kluge Kunden 
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mercator notiert 


GELD +:STERNLESER DEIN GELD 


Sternleser 


dein 
Geld! 


us wenigß viel und aus viel noch mehr machen kann 


Geldanlage 
Sparen. Ob 
verden ode! 
eln. ob Su 
er Industru 
nem >pal 

ımmet 
al das Geld 
»inen glück- 


ne unerwar- 
t zu einem 
en, erscheint 
st vielleicht 
s gibt dann 
r Sie: weni- 


hen davon, 
e nur durch 
kann. Mit 
-den irgend- 
1, ob Sie auf 
"hten sollen, 
fen, oder ob 
chine einige 
Jen. 


en in den 
daß ein 
ahr lohnend 
viel Geld 
wir wollen 
nandem fällt 
lung seiner 


Wünsche zu verzichten (oder sie doch 
für längere Zeit hinauszuschieben). So 
verlockend es ist, 5000 Mark zu spa- 
ren und daraus jedes Jahr 200 Mark, 
300 Mark oder vielleicht noch mehr 
arbeitsloses Einkommen zu beziehen 
- der eigene Wagen ist bestimmt 
noch verlockender. 

Es gibt eine ganze Anzahl von 
„Tricks“, durch die man sich selber 
zum Sparen verführen kann. Sie kön- 
nen zum Beispiel eine Lohn- oder Ge- 
haltserhöhung einfach nicht zur Kennt- 
nis nehmen und nach Ihrem bis- 
herigen Familienbudget weiterwirt- 
schaften — was Sie mehr verdienen, 
wird gespart. Oder Sie können bei ver- 
schiedenen Ausgabeposten Streichun- 
gen von 5 oder 10 Prozent vorneh- 
men: 20 oder 30 Mark im Monat 
kommen so auch zusammen. Sie kön- 
nen mit Ihrer Frau in einen Wettbe- 
werb treten, wer von seinem Geld 
(prozentual) am Monatsende mehr 
übrig hat. Vielleicht setzen Sie für den 
„Spar-Sieger“ sogar eine Prämie aus. 
Oder Sie setzen sich einfach ein Spar- 
ziel, vielleicht 300, 500 oder 
1000 Mark, das Sie dann in 12 oder 
18 Monatsraten zu erreichen suchen. 
Sie sparen dann sozusagen auf „Ab- 
zahlung‘, nicht anders als beim Raten- 
kauf eines Kühlschranks. 


So schwer es Ihnen auch fallen mag: 
Wenn Sie nicht außergewöhnliches 
Glück haben, ist der „Konsumverzicht“ 


STERNLESER DEIN GE 


der einzige Weg, ein eigenes Vermö- 
gen zu bilden. Im nächsten Jahr aller- 
dings bekommen viele von uns viel- 
leicht die Möglichkeit, auch ohne zu- 
sätzliche Arbeit oder Einschränkung 
ihrer Ausgaben zu Eigentum zu kom- 
men: Bonn will die Gewinnbeteiligung 
der Arbeitnehmer durch ein neues Ge- 
setz fördern. 


312 Mark im Jahr — 
praktisch geschenkt 


Die „Gewinnbeteiligung“ ist an sich 
keine neue Sache. In der Industrie ist 
es schon seit langem üblich, leitenden 
Angestellten außer einem Gehalt auch 
jedes Jahr eine „Erfolgsprämie“ zu 
zahlen. Bei zahlreichen Unternehmen 
ist es sogar üblich, daß die gesamte 
Belegschaft jedes Jahr eine solche Prä- 
mie ausgezahlt bekommt. 


Diese Gewinnbeteiligungen, die oft 
unter anderen Bezeichnungen laufen, 
werden aber ebenso wie Weihnachts- 
gratifikationen oder Zuwendungen zu 
einem Firmenjubiläum vom Arbeit- 
nehmer einfach als normales Einkom- 
men betrachtet — und keineswegs 
immer gespart. 

Die Bundesregierung hat jetzt ein 
Gesetz ausgetüftelt, mit dessen Hilfe 


Bitte machen Sie diesen kleinen 
Versuch: Verreiben Sie einmal 
Mehl zwischen den Fingerspitzen 
und dann einmal ATA. Sie werden 
sofort spüren: ATA ist viel feiner 
— ATA ist wirklich „extra fein” ! 


ATA putzt gründlich und schonend 
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Fabelhaft, 
wie stark 
er ist! 


Super-Mielette 
e wird auch mit dem y | 
schwersten Teppich fertig w \ 
e läßt sich leicht wie ein | 
Staubwedel regieren 
hat ein elegantes, 
unzerbrechliches 
Nylon-Gehäuse 
eund kommt vor 
allen Dingen von Miele 


Handstaubsauger 


Super-Mielette 


ewerke AG - Gütersloh/Westfalen 


Sternleser, 
dein Geld! 


sie zwei Ziele auf eimmal erreichen 
möchte 


1. Die Industrie soll veranlaßt wer- 
den, viel stärker als bisher Ge. 
winnbeteiligungen zu zahlen. 


2. Die Arbeiter und Angestellten 
sollen bewogen werden, dieses 
Geld nicht auszugeben, sondern 
zur Vermögensbildung zu ver- 
wenden. 


Das Mittel, mit dem Bonn das 
zweite Ziel erreichen will, ist denk 
bar einfach: Die Gewinnbeteiligung 
soll für den Arbeitnehmer völlig 
steuerfrei sein wenn er sie auf 
fünf Jahre festlegt. Höchstbetrag für 
eine solche steuerfreie Gewinnbeteili- 
gung, auf die auch keinerlei Sorial- 
abgaben bezahlt werden müssen, sind 
312 Mark im Jahr. Damit der Staat 
nicht zu kurz kommt, muß der Arbeit 
geber 10 Prozent Lohnsteuer als Pau- 
schalsatz für die Gewinnbeteiligun« 
zahlen. 

Praktisch würde dieses Gesetz be 
deuten, daß jeder Arbeitnehmer zu 
sätzlich zu seinem Lohn oder Gehalt 
im Jahr bis zu 312 Mark steuerfrei als 
„Ertragsbeteiligung” geschenkt bekom 
men kann wenn er sich nur ver 
pflichtet, das Geld fünf Jahre lang 
nicht zu verbrauchen. Dabei bieten 
sich ihm, wie wir sehen werden, eine 
ganze Reihe von Anlagemöglichkeiten 


Was kann man mit 
312 Mark erreichen? 


Wie aber wird die Industrie dazu 
gebracht werden, diese Gewinnbetei 
ligung auch zu zahlen? Natürlich wird 
kein Unternehmen gesetzlich dazu 
gezwungen werden, aber Bonn spe 
kuliert (wohl mit vollem Recht| auf 
einen anderen „Zwang“: die Konkur 
renz. In einer Zeit, in der Arbeits- 
kräfte viel knapper als Aufträge sınd 
und viele Betriebe sich gegenseitig mıt 
Abwerbungsprämien überbieten. wırd 
es sich ein großes Unternehmen kaum 
leisten können, seinen Arbeitern und 
Angestellten keine Ertragsbeteiligung 
zu zahlen. 


Hier setzt auch eine heftige Kritik an 
dem Gesetzentwurf der Bundesregie- 
rung ein: CDU-Abgeordnete und Ver- 
bände, die die Interessen des Mittel- 
standes vertreten, wenden sich gegen 
die „Benachteiligung mittlerer und 
kleinerer Betriebe“ durch dieses Ge- 
setz. In der Tat dürfte es den großen 
Konzernen ohne weiteres möglich 
sein, ihren Arbeitnehmern 312 Mark 
pro Jahr zu zahlen — während für 
kleinere Unternehmer mit verhältnis- 
mäßig geringem Kapitaleinsatz und 
großer Beschäftigtenzahl eine solche 
Ertragsbeteiligung eine schwere Be 
lastung darstellen kann. Zahlt der 
Unternehmer sie nicht, wandern srıne 
Arbeiter ab — zahlt er sie und wälz! 
sie dann auf die Preise ab. verliert 
er Kunden. 

Das Gesetz über die Gewinnbeter 
ligung könnte also mit dazu beitra- 
gen, die manchen Leuten wunel- 
wünschte Konzentration der Wirtschaft 
in Großbetriebe und Konzerne zu !ör- 
dern. Es ist aber nicht einzusehen. 
warum der Arbeitnehmer auf eine G® 
winnbeteiligung verzichten soll, nut 
weil die kleineren Betriebe heute wen! 
ger rationell arbeiten als die großen 
Fabriken. 

Der Gesetzentwurf wurde noch aus 
einem anderen Grunde kritisiert. Die 
Kritik wendet sich dagegen. dab unten 
schiedslos jeder Arbeiter und jeder 
Angestellte in den Genuß einer steuer 
begünstigten Gewinnbeteiligung kom 
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men kann. Nach Ansicht der Industrie- 


verbände sollte man zur Vorausset- ° 


zung machen, daß der Arbeitnehmer 
zunächst einmal selber spart und nur 
zusätzlich eine Gewinnbeteiligung als 
Prämie bekommt. 


Die Industrie möchte erreichen, 
daß ein Arbeitnehmer vielleicht 
1200 Mark im Jahr spart und dann 
dazu vom Betrieb eine Prämie von 
25 Prozent — also 300 Mark — be- 
kommt. Das Gesetz soll aber doch 
serade den Arbeitnehmern zu 
eigenem Vermögen verhelfen, die bis- 
her nicht sparen — es wäre also prak- 
tisch wirkungslos, wenn es die eigene 
Sparleistung zur Voraussetzung hätte. 


Der ganze Streit um den Gesetzent- 
wurf aber ist weniger interessant als 
die Möglichkeiten, die sich daraus für 
Sie ergeben. Denn es ist kaum daran 
zu zweifeln, daß dieses Gesetz nicht 


Der Weg der Versuchung 


in den Schubladen der Ministerien ver- 
graben, sondern bald vom Bundestag 
verabschiedet werden wird: Schließ- 
lich ist der Wahltermin im September 
1961 nicht mehr allzu fern. 


Vielleicht sagen Sie jetzt: „Das ist 
doch viel Lärm um nichts, was kann 
man schon mit 312 Mark im Jahr er- 
reichen?“ Diese Skepsis erscheint auf 
den ersten Blick durchaus gerechtfer- 
tigt: Gibt es doch sogar kluge Wirt- 
schaftler, die ausgerechnet haben, daß 
ein Arbeiter innerhalb von zehn Jahren 
auf diese Weise „höchstens 4000 Mark 
zusammenbekommen kann“. Ganz ab- 
gesehen davon, daß 4000 Mark für 
zahlreiche Menschen doch recht viel 
Geld ist, haben sich diese Wirtschaft- 
ler verrechnet. 

Ich werde Ihnen zeigen, daß man 
mit 312 Mark steuerfrei im Jahr 
(wenn es sie einmal gibt) mehr er- 


reichen kann. Nach dem Gesetzent- 
wurf muß jeder Arbeitnehmer, der 
eine steuerfreie Gewinnbeteiligung er- 
hält, diese für fünf Jahre festlegen. Er 
hat dabei die Wahl zwischen folgen- 
den Möglichkeiten: 


1. Einzahlung auf Sparkonto. Dabei 
bekommt er noch zusätzlich die 
„Spar-Prämie“ von 20 Prozent. 


2. Kauf von Wertpapieren, die eben- 
falls für fünf Jahre bei einer 
Bank oder Sparkasse festgelegt 
werden. Dabei kann es sich um 
festverzinsliche Wertpapiere, Ak- 
tien oder Investment-Anteile han- 
deln. Auch dafür gibt es wieder 
20 Prozent Spar-Prämie. 


3. Einzahlung auf einen Bauspar- 
vertrag. Dabei zahlt Ihnen das 
Finanzamt zusätzlich die Prämie 
von 25 Prozent. 


4. Bezug von sogenannten „Beleg- 
schaftsaktien“, die von einem 
Unternehmen zu Vorzugspreisen 
an seine Angestellten und Arbei- 
ter abgegeben werden. 


Wenn Sie für Ihre steuerfreien 312 
Mark zum Beispiel Pfandbriefe mit 
einer Verzinsung von 6,5 Prozent kau- 
fen, dann sieht die Rechnung so aus: 


Für 300 Mark erhalten Sie drei 
Pfandbriefe und dazu eine Prämie 
von 60 Mark (20 Prozent). Diese 
Prämie legen Sie nun mit den restlichen 
12 DM einfach auf einem Sparkonto 
an. Mit den 6,5 Prozent Zinsen für die 
Ptiandbiiefe und den 3,5 Prozent Zin- 
sen für das auf dem Konto angelegte 
Geld wird der Betrag von 312 Mark 
nach fünf Jahren auf über 480 Mark 
angewachsen sein. Wenn Sie dann 
zu den drei Pfandbriefen einen weite- 
ren mit gleicher Verzinsung kaufen und 
die restliche Summe und die aber- 
malige Prämie von 20 Prozent für vier 
Pfandbriefe (80 Mark) wieder zu 3,5 
Prozent Zinsen auf einem Konto an- 
legen, wird Ihr Kapital nach weiteren 


fünf Jahren auf über 720 Mark an- 


“ wachsen. Innerhalb von zehn Jahren 


kann sich also die richtig angelegte 
Gewinnbeteiligung weit mehr als ver- 
doppeln. 


Dieser Kauf hochverzinslicher Ren- 
tenwerte ist, rein von der Kapitalver- 
zinsung aus gesehen, günstiger als die 
Anlage eines Sparkontos oder der 
Abschluß eines Bausparvertrages. 
Aber er ist noch keineswegs die 


günstigste Möglichkeit, Ihr Geld an- 
zulegen. Sie können auch Aktien oder 
Investment-Anteile kaufen, wobei Sie 
innerhalb von zehn Jahren mit großer 
Wahrscheinlichkeit Ihr Kapital noch 
mehr vergrößern können. 


Wenn Sie jedes Jahr eine Gewinn- 
beteiligung von 312 Mark anlegen 
könnten, würden Sie durch den Kauf 
von Rentenwerten in zehn Jahren auf 
über 5000 Mark kommen, beim Kauf 
von Aktien oder Investment-Anteilen 
dagegen vielleicht auf 6000, 7000 Mark 
oder noch mehr. 


Die reizvollste und chancenreichste 
Möglichkeit aber ist der Kauf von 
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Gute heitere Bücher sind selten! 
Aber diese 6 kann ich Ihnen empfehlen: 
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Maja Kunert Mary Scott Mary Scott 
Meine geliebten Männer Frühstück um Sechs Mittagessen Nebensache 
256 Seiten 272 Seiten 240 Seiten 


Ein heiterer Roman 


Eine Geschichte voll amü- 

santer Situationen, char- 

mant und gescheit: Und 

alles dreht sich um die 
Liebe. 


Ein heiterer Roman aus 
Neuseeland. Wenige Bü- 
cher sind so erfrischend, 
so angefüllt mit Situa- 
tionskomik. Ein lustiges 
Buch voll Herz undLeben. 


Diese Bücher sind durch jede Buchhandlung zu beziehen. ode 


Liebevoll und charmant 
erzählt von einer Frau, 
die das Leben schildert, 
wie es auch sein kann: 
komisch, bunt und schön - 
sogar in Neuseeland. 


Mary Scott 
Es tut sich was im 
Paradies 
240 Seiten 


Die vergnügliche Ge- 
schichte eines Mädchens 
unserer Tage. Pippa hat 
die Kraft, lachend alle 
Klippen ihres jungen Le- 

bens zu umschiffen. 


Mary Bard 
Setz dich über alles weg 
Ehejahre - heiter ertragen 
218 Seiten 


Dies ist ein vergnüglicher 
Bericht über die Ehe der 
Verfasserin mit einem 
Arzt. Für alle, die sich 
den Sinn für echten Hu- 
mor bewahrt haben. 


Rideamus 
Ein heiteres Leben 
218 Seiten 


„Laßt uns lachen” — ist 
die Devise dieses heite- 
ren Buches. Schmunzelnd 
hält der große Humorist 
dem Leser einen amü- 
santen Spiegel vor. 
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Der Ruf eines großen Namens 


im Wandel der Zeiten und des Geschmacks 


Die klassische Orientzigarette der Austria 
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„Belegschaftsaktien“. Voraussetzung 
dafür ist allerding, daß Sie das 
Glück haben, Arbeitnehmer bei einem 
großen Unternehmen zu sein, das 
solche Aktien ausgibt. 


Diese Belegschaftsaktien haben einen 
unschätzbaren Vorteil: Sie werden weit 
unter ihrem eigentlichen Wert ver- 
kauft. Im übrigen sind sie mit allen 
Rechten einer Aktie ausgestattet: Der 


Sternleser, dein Geld! 


miekonzerne, ihren Mitarbeitern Be- 
legschaftsaktien angeboten. Der Ver- 
kaufskurs dieser Aktien betrug 250 
Prozent. 

Auf einen Blick können Sie sehen, 
was das bedeutet: An den Börsen 
wurden die Aktien von Hoechst in den 
letzten Wochen zu Kursen zwischen 
750 und 800 gehandelt. Die Beleg- 
schaltsaktien wurden also zu einem 
Drittel ihres Wertes verkauft. 


Wer in der Jugend spart... 


Je älter der deutsche Bürger wird, desto 
höher ist sein Konto. Diese Graphik zeigt 
die Durchschnittswerte der Sparguthaben in 
DM, gegliedert nach dem Alter der Sparer 
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Arbeiter oder Angestellte wird als 
Belegschaftsaktionär sozusagen sein 
eigener Arbeitgeber. Die Belegschafts- 
aktie soll also eine engere Verbindung 
zwischen Werk und Arbeitnehmer her- 
stellen und einen Ersatz für den per- 
sönlichen Kontakt darstellen, der in 
kleineren Unternehmen zwischen dem 
Unternehmer und seinen Mitarbeitern 
besteht. 


Belegschaftsaktien haben zum Bei- 
spiel die Farbenfabriken Bayer aus- 
gegeben, die größte Aktiengesellschaft 
der Bundesrepublik. Jeder dritte Baver- 
Arbeitnehmer ist heute gleichzeitig 
Aktionär des Unternehmens, bei dem 
er arbeitet. In diesem Jahr haben 
auch die Farbwerke Hoechst, einer 
der anderen großen deutschen Che- 


Wenn sich Ihnen eines Tages die 
Möglichkeit bieten sollte, zu ähnlichen 
Bedingungen für Ihre Gewinnbeteili- 
gung eine Belegschaftsaktie zu kau- 
fen, könnten Sie also ein außer- 
gewöhnlich gutes Geschäft machen. 
Bleiben wir beim Beispiel Hoechst: 
Selbst wenn wir annehmen, daß nur 
eine Gewinnbeteiligung von 250 Mark 
gezahlt wird, würde sie gerade zum 
Kauf einer Aktie ausreichen. Auch bei 


Situation unperände: 
Angebot und Nachfraw: 


gleichbleibendem Börsenkurs würden 
Sie nach Ablauf der fünf Jahre (da 
Dividenden und Bezugsrechte hinzu 
kommen) über rund 1000 Mark ver- 
fügen. Ihr „Einsatz“ — die Gewinnbe- 
teiligung von 250 Mark — hätte sich 
also innerhalb von fünf Jahren ver- 
vierfacht. Nicht einbezogen, daß Sie ın 
diesem Zeitraum bei einer erstklassı- 
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gen Aktie mit großer Wahrscheinlich- 
keit auch‘ mit Kurssteigerungen rech- 
nen können. 


Die vielen Möglich- 
keiten des Investment 


In den nächsten Jahren werden mit 
Siherheit noch mehr Aktiengesell- 
schaften dazu übergehen, ihren Mit- 
arbeitern Aktien zum Kauf anzubieten. 
Dennoch wird immer nur ein Teil der 
Arbeitnehmer in der Bundesrepublik 
von dieser Möglichkeit Gebrauch, ma- 
chen können. 

Wenn die Gewinnbeteiligung einmal 
verwirklicht ist, stellt sich also für die 
anderen die Frage: Was ist für mich 
die beste Form der Geldanlage? 

Ich komme wieder auf meine Me- 
thode „Halb und Halb“ (Stern Nr. 46) 
zurück. Mit anderen Worten: Ich würde 
in einem Jahr festverzinsliche Wertpa- 
piere, im nächsten Jahr Investment- 
Anteile kaufen. Da Sie immer nur 
höchstens 312 Mark anzulegen haben, 
sind Investment-Anteile viel besser 
geeignet als Aktien. Sie bekommen 
für dieses Geld allenfalls eine Aktie 
(noch dazu nur aus bestimmten Bran- 
chen), und haben dann weder den 
Kursvorteil der Belegschaftsaktie noch 
eine Risikostreuung, wie sie der In- 
vestment-Anteil bietet. 

Sie brauchen aber nicht unbedingt 
zwischen Investment-Anteilen und fest- 
verzinslichen Wertpapieren zu wech- 
seln. Sie können auch von vornherein 
bei der Auswahl des Investment- 
Fonds, dessen Anteile Sie erwerben 
wollen, eine Risikoverteilung berück- 
sichtigen. 

In der Bundesrepublik gibt es — im 
Vergleich zum Beispiel zu den USA 
und der Schweiz — noch verhältnis- 
mäßig wenige Investment-Fonds. 
Außerdem gleichen sich die meisten 
Fonds insoweit, als sie ausschließlich 
Aktien „im Topf“ haben. Die Aus- 
nahme habe-ich Ihnen - bereits ge- 
nannt: Bei FONDRA haben Sie einen 
Investment-Fonds mit einem Anteil 
von 25 Prozent Rentenwerten. 


Beteiligung an Grund- 
stücken für 100 Mark 


Es gibt aber noch einen Invest- 
ment-Fonds, der sich weit stärker als 
FONDRA von seinen Konkurrenten 
unterscheidet: der IN-Fonds. Hinter 
dieser Bezeichnung, von der selbst 
Fachleute oft nicht wissen, ob sie „drei“ 
oder „drei I“ bedeutet, verbirgt sich 
der bisher einzige deutsche Immo- 
bilien-Fonds. 


‚Der Gedanke, daß ein Investment- 
Fonds nicht nur Aktien, sondern eben- 
sogut auch Grundstücke und Häuser 
erwerben kann, liegt eigentlich nahe. In 
der Schweiz gibt es denn auch seit 
langem Fonds, die nur für einen Teil 
ihres Geldes Aktien, für den Rest 
Beteiligungen an Grundstücken, Wohn- 
oder Geschäftshäusern erwerben. Da- 
neben existieren auch reine Immobi- 
lien-Fonds, die überhaupt nur Grund- 
Stücke und Häuser kaufen. 

Der erste deutsche Grundstücks- 
Fonds ist eine Gründung von zwei 
bayrischen Banken, seine Anteile 
können aber selbstverständlih auch 
bei jeder anderen Bank oder Spar- 
asse in der Bundesrepublik und West- 
berlin gekauft werden. Im Grunde un- 
terscheidet sich ein Immobilien-Fonds 
nicht von einem Aktien-Fonds, obwohl 
seine rechtliche Konstruktion erheblich 

omplizierter ist, 

Praktisch sieht es so aus: Durch den 

auf von Anteilen des III-Fonds (die 
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Hammer 


Ähnlichkeiten mit 
lebenden Personen 
sind nicht 
beabsichtigt, 


Seit 100 Jahren 


ist HAMMER ein Wertbegriff, ein 
Gütezeichen für alle Freunde eines guten 
Weinbrands. 


SpammerJubelbrand 


ein edler, milder Weinbrand, läßt das 
Herz eines jeden Kenners höher schlagen. 


Wieviel schöner ist das Seben, 


wenn wir einen Sammer heben! 


... und wenn es ein glutvoller Drink von exotischer Eigenart sein 


soll, dann ist Hammer-Vitzlipulzli gerade das Richtige! 


sondern rein zuföllig 


Eine feine Sache 


ist die vielseitige Küchenmaschine 388 -Zauberstab der 
Hausfrau. Ludwig Schmidseder, der verwöhnte Feinschmecker 
aus München, hat das, wie viele Hausfrauen, gleich erkannt: 
sekundenschnell in eigenen Gefäßen arbeiten, das ist eine 
große Erleichterung in jedem Haushalt. 


- Elektrogeräte sind beim Fachhandel erhältlich 


Mit allem Zubehör DM 86,50 


farbige Prospekte von Neuffen/Württ. Abt. A 9 En E 


Zeus Weinsteins 


Ahenteuer 


Was für Schurken 


müssen das gemesen 
sein, die brutal ein un- 
schuldiges Tier entfüh- 
ren, denkt Weinstein, 
als er Brief, Halsband 
und Paket betrachtet 


48. Fall: Der Hund von Baskerville 


im Traum daran gedacht, ein- 

mal als Kriminalist vor dem 
berühmten Herrn Baskerville zu 
stehen. An jedem Abend, an dem 
er keine kapitalen Verbrechen auf- 
zuklären hatte, saß Weinstein 
gläubigen Blicks im Varietehaus 
„La Luna“, Reihe 3, Platz 16; es 
war sein Stammplatz. Weinstein 
war hingerissen von der Schaunum- 
mer des Herrn Baskerville mit sei- 
nem Hund (welcher auf den possier- 
lichen Namen „Schmoll“ hört). Die- 
serHund war nämlich von der Natur 
mit der Gabe des Jodelns ausgerü- 
stet worden. Außerdem spielte er, 
begleitet von der Stimme seines 
Herrn, auf dem Piano die Marseil- 
laise. 

Jetzt aber stand Weinstein nicht 
nur als Bewunderer in Herrn Bas- 
kervilles Garderobe. Schmoll, der 
einmalige Hund, war verschwunden. 

„Das ist das Ende meiner kome- 
tenhaften Karriere“, ächzte Herr 
Baskerville, „aber die Versicherung 
muß zahlen, das schwöre ich Ihnen! 
Schmoil ist entführt worden. So- 
eben erhielt ich ein Päckchen mit 
einem Brief der Dognapper (amerik. 
Ganovenausdruck: dog = Hund, 
napper = Entführer). Sie verlangen 
10000 Mark Lösegeld, wenn ich 
meinen Schmolli lebend wieder- 
sehen wolle.“ 

„Haben Sie irgendeinen Ver- 
dacht?“ fragt Weinstein mit berüufs- 
mäßigem Ernst. 

„Ich ging, wie jeden Tag, zwei 


D er Meisterdetektiv hätte nicht 


Stunden vor dem Auftritt mit 
Schmoll durch die städtischen Grün- 
anlagen spazieren. Es ist zwar nicht 
erlaubt, aber ich ließ ihn frei lau- 
fen. Das Tier braucht das Bewußt- 
sein, ungebunden zu sein. Es raste, 
wie immer, in ein Gebüsch. Ich pfiff 
und rief, aber vergebens. — Ob ich 
einen Verdacht habe? Ja und nein. 
Der Theaterportier, ein ausgemad- 
ter Tierfeind, trat einmal nad 
Schmoll und nannte ihn ‚Mistköter‘. 
Ich spürte, wie die beiden sich haß- 
ten. — Übrigens, hier ist der Brief 
und, zum Beweis schickten die Dog- 
napper es mit, das Halsband.“ 
Weinstein musterte beides. Dann 
sagte er mit der Stimme, die schon 
so manchen Halunken zwischen 
Wattenscheid und Rio erschauern 
ließ: „Baskerville, Ihre Bühnen- 
nummer habe ich immer bewun- 
dert. Aber diese Nummer hier ist 
miserabel. Ich werde Sie wegen 
Versicherungsbetruges anzeigen“ 


„Das Vieh war dumm und ein- 
gebildet, ein richtiger Star“, is! die 
Meinung des Theaterportiers Lenz 


Frage: Was stimmt hier nicht? 


Bedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, 
außer den Angestellten von Verlag und 
Redaktion des Stern. 2. Schicken Sie die 
Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- 
karte an ZEUS WEINSTEIN BEIM STERN, 
Hamburg 100. Fügen Sie den Vermerk 
„Preisausschreiben Nr. 346” hinzu. Ein- 
sendeschluß ist der 21. Dezember 1960 
(Poststempel). 3. Die Preise werden unter 
richtiger Lösungen aus- 
gelost. 


1. Preis: 1 AEG-Küchenmaschine im Werte 
von ca. 400,— DM; 2. Preis: 1 Fotoapparat 
RETINETTE im Werte von 100,— DM; 
3. Preis: 1 Armbanduhr im Werte von ca. 
60,— DM; 4.—$6. Preis: je ein Sternbuch 
im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 
7.—16. Preis: ein Sternbuch im Werte 
von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: 


je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 32. 
bis 81. Preis: je ein Sternbuch im Werte 
von 7,80 DM. Die Gewinner der Preise 
4-81 können nach freier Wahl aus de’ 
Produktion des Nannen-Verlages ihre 
Wünsche bekannitgeben. 


Ergebnis des Zeus-Weinstein- 
Preisausschreibens Nr. 342 


Weinstein lächelt über die Darstellung 
der Flasche, denn im Mittelalter 
man eine solche ohne Patentverschuf 
auf die Reise geschickt. Das Los De 
stimmte aus den zahlreichen Einsendun 
gen die Gewinner. Der 1. Preis fie! == 
Homburg/Saar an Erika Scharf. 
2. Preis erhielt Wilhelm Lutz in Heide . 

den 3. Preis Georg Schneider in 
Die Gewinner 4—81 werden verständig!- 
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Sternleser, 
dein Geld! 


Abkürzung bedeutet „Internationales 
Imr:obilien-Institut“) beteiligen Sie 
sich am gesamten Besitz des Fonds. 
Ihnen gehört also ein bestimmter 
Bruchteil der Grundstücke und Häu- 
ser, in denen der Fonds sein Geld an- 
gelegt hat. Die Mieteinnahmen und 
andere Einkünfte werden — genau 
wie bei einem Aktien-Fonds — ein- 
mal im Jahr als Erträge an die Besit- 
zer der Zertifikate ausgeschüttet. 

Allerdings gibt: es einen wesent- 
lihen Unterschied zwischen Aktien- 
Fonds und Grundstücks-Fonds: die 
Preisbildung. Der Preis eines nor- 
malen Investment-Anteils errechnet 
sih nach dem jeweiligen Tageswert 
der Aktien, die „im Topf“ liegen. Für 
Grundstücke und Häuser aber gibt es 
keine Börse. Wie soll hier ein Preis 
festgelegt werden? 

Die Bestimmungen des III-Fonds 
sehen vor, daß mindestens einmal 
im Jahr eine Kommission von Fac- 
leuten den Wert der Grundstücke 
und Häuser schätzt. Danach wird dann 
eine Neubewertung der Anteile vor- 
genommen. Die letzte Schätzung im 
Oktober 1960 ergab, daß sich der 
Wert eines II-Anteils von rund 
104 Mark um über 6 Mark auf etwa 
110 Mark erhöht hatte. Diese Wert- 
steigerung von rund 6 Prozent ist 
selbstverständlich unabhängig von 
den Einnahmen aus Mieten eingetre- 
ten: Sie bedeutet neben der laufen- 
den Verzinsung einen echten Ka- 
pitalzuwachs — wie er bei einem 
Aktien-Fonds durch eine Börsenhausse 
eintreten kann. 

Die „Kursbewegung“ bei einem Im- 
mobilien-Fonds wird naturgemäß lang- 
samer sein als bei einem Aktien- 
Fonds. Mit Wertsteigerungen von 30 
oder gar 50 Prozent in einem Jahr, 
wie es sie bei den Aktien-Fonds 1959 
und 1960 gegeben hat, können Sie 
hier nicht rechnen. 

Dafür ist aber auch Ihr Risiko er- 
heblich geringer: Es ist kaum zu er- 
warten, daß der Wert von Grund- 
stücken oder Häusern in den kom- 
menden Jahren einmal nennenswert 
sinken wird. 

Sie sehen: Durch den Kauf von 
Investment-Anteilen bieten sich Ihnen 
eine Reihe verschiedener Möglichkeiten 
der Geldanlage. Wenn Sie eines Tages 
eine Gewinnbeteiligung von Ihrer 
Firma erhalten, finden Sie bestimmt 
einen Fonds, der Ihren Wünschen ent- 
spricht. Die Anlage von 312 Mark pro 
Jahr kann Sie natürlich nicht innerhalb 
weniger Jahre zum reichen Mann 
machen. Die „Arbeiter-Dividende“, also 
die Gewinnbeteiligung, wird immer nur 
eine Art Initiativ-Zündung zum Sparen 
sein. Vielleicht kommen Sie dann auf 
den Geschmack und legen von sich aus 
noch mehr zurück, wenn Sie sehen, wie 
schnell sich Geld vermehren kann. 

Und wenn Sie dann eines Tages über 
ein kleines Vermögen verfügen, wer- 
den Sie sich näher mit der Börse be- 
fassen wollen — und können. Dann 
wird es Sie vielleicht reizen, doch ein- 
mal Aktien zu kaufen und „ein biß- 
zu spekulieren“. 


Im nächsten Heft: 


Kleine Ratschläge 
für kleine Speku- 
lanten — Was sind 
„blue chips”? — 
Warum Aktien am 
Dienstag kaufen? 


Schnelligkeit — durch PROGRESS der 
Hausfrau nutzbar gemacht: Die neuen 
PROGRESS Staubsauger mit regu- 
lierbarer, vergrößerter Saugkraft, 


halbieren den bisherigen Zeitaufwand! 


PROGRESS Super 8 und Super 50 
sind ausgesprochen schnell und doch 
gründlich arbeitende Staubsauger. Lei- 
stung, Form und Farbe vermitteln täglich 
neue Freude über den Besitz dieser 
so saugstarken und schönen Geräte. 


3% 
4 


Gehäuse: silbergrau-türkis - Saugregulierung 
Popier- Staubbeutel VDE geprüft, funk- 
und fernsehentstört, doppelt isoliert. 


PROGRESS Super 8: 500 Watt, 1500 mmWS, 
geförderte Luffmenge 31,91/sec. Preis DM 228.- 


PROGRESSSuper50: 550 Watt, 1600 mmWS, 
Preis DM 268.- 


PROGRESS 


PROGRESS VERKAUF GMBH STUTTGART-BOTNANG 
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Kurz vor Washington wurde der Neger Council festgenommen. Er hatte sich mit drei anderen Negern im Wald versteckt. Seine Frau brachte 


um vier wird 


Nachts 


Der authentische Bericht über 
den Massenausbruch aus dem 
Zuchthaus Ivy Biluff, der Amerika 
wochenlang nicht schlafen ließ 


‚nicht 
eklingelt 


Von HENRY KOLARZ 
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den FBi auf die Spur 


no Drittel der USA lebt in Angst: 
19 bewaffnete Gewaltverbrecher 
sind in der Nacht zum 8. Dezember 
1959 aus dem Zuchthaus Ivy Bluff 
ausgebrochen. Als der Ausbruch 
nach fünf Stunden entdeckt wird, 
läßt FBI alle Straßen im Umkreis von 
400 kın sperren. Zehntausende von 
Polizisten kämmen systematisch mit 
Hubschraubern und Suchhunden die 
Straßen und Wälder durch. Die Aus- 
brecher haben sich in vier Gruppen 
geteilt: Rädelsführer Stewart ver- 
sucht sich allein durchzuschlagen. In 
Culpeper wird er zusammen mit 
dem Tramp Kentucky-Sam aus einem 
Güterzug geholt — jedoch wieder 
laufengelassen. Der Mörder Hens- 
ey, der sich mit neun Mann in den 
Bergen versteckt, entführt ein Ehe- 
paar, das ihm Kleidung und Lebens- 
mittel beschaffen soll. Vier Neger 
sind im gestohlenen Auto unterwegs 
nach Washington. Ebenfalls in einem 
gestohlenen Auto flüchten Christie, 
Anderson, Byers und der Neger 


Anspruchsvoll zu sein, das hat sich nach meiner Erfahrung noch 
immer als das Beste erwiesen. Ob ich in einem guten Restaurant 
ein Abendessen zusammenstelle, oder ob ich den Sekt dazu 
auswähle — es lohnt sich, auf Qualität zu achten. Zumal beim 
Sekt, denn „Sekt” und „Sekt”, das ist noch lange nicht das gleiche. 
Wenn Sie mich fragen, dann muß es immer ein Sekt sein von 
großem Format, der gut abgelagert und daher voll ausgereift 
ist, rassig, nobel und elegant, vor allem aber auch bekömmlich — 
kurzum, wenn $ie mich fragen: HENKELL TROCKEN 


HENKELL 
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Ein neuer 
Charakter 


Nachts um vier 


wird 


nicht geklingelt 


Shaw. Christie will nach Las Vegas, um 
seine Unschuld an einem Mord zu be- 
weisen. Er will die Striptease-Tänzerin 
Nancy Keith zwingen, ihre belastende 
Aussage zu widerrufen. Als es hell 


einem Blick auf die Wärteruniformen 
von Anderson, Christie und Shaw 
fügte sie hinzu: „Aber das muß ein 
Mißverständnis sein. Meinen Vater 
suchen Sie bestimmt nicht.“ 


Ein neuer 
Geschmack 


Ein neuer 
Genuß 


STOCK die italienische 


Weltmarke für die 
Freunde des wahrhaft 


wird, entschließen sich die vier Aus- 
brecher, gewaltsam in ein Haus einzu- 
dringen. Nichtsahnend öffnet ihnen ein 
junges Mädchen ... 

Während die Pranke des vierschröti- 
gen Shaw den zum Schrei geöffneten 
Mund des Mädchens verschloß, traten 
die drei Weißen ein. Das Haus hatte 
keine Diele. Sie standen sofort im 
Wohnzimmer und waren überrascht, 
es leer zu finden. 

Der Neger zog das Mädchen mit 
sich hinein. Sie machte sich steif wie 
ein Besenstiel in der Umklammerung. 


„Setz dich, Schwester“, sagte An- 
derson kurz. „Und halt die Klappe.“ 

Zögernd gehorchte sie. Trotz der 
Uniformen hatten ıdie Männer etwas 
Unheimliches, das sie verstummen 
ließ. Unwillkürlich erinnerte sie sich 
an eine Szene, die sie einmal vor 
ihrer Schule erlebt hatte: In den Augen 
der Männer war dieser gleiche ge- 
hetzte Ausdruck von Trotz, Angst 


und tierhafter Wachsamkeit, den sie 
damals bei den Negerjungen beohad- 
tet hatte, als sie von einer weißen 
Jugendbande halb totgeprügelt wurden. 


Die anderen Sträflinge sahen sich in 
dem Raum um. Von innen schien das 


Ihre weit aufgerissenen Augen, halb 


Guten. STOCK-Vermouth- verdeckt von der Hand des Negers, 


Rosso - Bianco - Dry 


AR 


Probieren auch Sie 
STOCK-Vermouth 


N 
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Besuch 
im 


Ein abseits gelegenes Haus unweit des Atomzentrums in Oak 
Ridge (Tennessee) bekam in den Morgenstunden des 8. Dezem- 
ber 1959 Zwangseinquartierung. Um nicht im Netz der Straßen- 
sperren gefangen zu werden, drangen Christie und seine Leute 
in dieses Haus ein, das ein alter Mann mit seiner Tochter be- 
wohnte. Es war ein Holzhaus, aber eine aufgeklebte Plasticfolie 
täuschte Backsteine vor. Die Zeichnung zeigt den Grundriß 


IMPORT GMBH - MÜNCHEN 2 THEATINERSTRASSE 1-TEL. 29 74 04 


wanderten erschrocken von einem 
Mann zum anderen. Aber sie wehrte 
sich nicht. 

„Laß sie los“, befahl Anderson leise. 

Der Neger grinste. „Ich würd’ sie 
noch ganz gern ’ne Weile so halten.“ 

„Das glaub ich dir, du geiler Bock.“ 
Anderson zog verächtlih die Mund- 
winkel herab. 

Der Neger ließ das Mädchen los. 

‘“ Jetzt sahen die Männer, daß sie am 
ganzen Leib flog. 

„Was... was wollen Sie?“ Ihr Atem 
flatterte. 

„Wir stellen die Fragen“, sagte 
Anderson mit seiner sanften Stimme. 
„Wo sind deine Eltern?“ 

„Meine Mutter ist tot. Mein Va- 


Haus größer, als es von außen gewirkt 
hatte. Ungefähr die Hälfte nahın der " 
Wohnraum in Anspruch, der zwei Fen- 
ster und zwei Türen hatte — eine nad 
vorn und eine zum Garten, durch die sie 
eingedrungen waren. Von einem alten 
Eichenschrank abgesehen wa: der 
Raum genauso möbliert wie Millio- 
nen anderer amerikanischer \Vohn- s 
zimmer: eine Sofa-Garnitur und zwel „ 
Sessel, mit einem golddurchwirkten 
Stoff überzogen; ein Tisch aus Wal- ie 
nußholz; eine Eßecke, ebenfalls aus B 
Walnußmöbeln; ein flockiger sandfar- 
bener Velours; eine Bodenvase mit r 
Plasticblumen; eine Wanduhr; Fern h 
sehapparat, Radio und Telefon. b 
Die Männer warfen sich in die 


DISTILLERIA STOCK 


Er Sessel, nur der riesige Neger blieb e 
„Wo ist er?“ breitbeinig in ider Mitte des Zim- 
Sie winkte mit den Augen nach mers stehen. Seine Pranke hielt die N 
rechts, zu einer der Türen am an- Pistole umschlossen. Unschlüssig l 
deren Ende des Raums. wandte er sich um. „Soll ich ihn raus g 
x Hinter der Tür hörten die Männer holen?“ - b 
cte ilüalten esche Meihlinarke das Wasser rauschen. „Warte, bis er von selber kommt. 
„Unter der Dusche“, sagte sie. Mit Das Wasser im Bad hörte auf zu B 
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rauschen. Eine halbe Minute später 
kam der Vater im Bademantel aus der 
Tür. „Judy — mach den Kaffee fertig! 
Ih hab...“ 

Er unterbrach sich und starrte fra- 
gend den Neger an. „Was wünschen 
Sie?“ 

Der Neger antwortete mit einem 
unverschämten Grinsen. Er deutete 
mit seinem Daumen in die Ecke, wo 
die anderen saßen. 

„Ich hoffe, Sie werden uns keine 
Schwierigkeiten machen“, sagte An- 
derson mit lauernder Höflichkeit. 

„Schwierigkeiten? Was für Schwie- 
rigkeiten? Ich verstehe nicht...“ 

„Wir sind auf Sie angewiesen — und 
Sie auf uns.“ 

„Wollen Sie mir nicht endlich er- 
klären...“ 

„Wir brauchen was zu essen, Klei- 
dung und so weiter“, fiel Byers un- 
geduldig ein. „Sei nicht so schwer 
von Begriff, Alter!“ 

Der alte Mann hob nur die Augen- 
brauen und fragte: „Ausgebrochen?“ 

„Nun bring die Kleine auf Trab, 
damit sie uns Frühstück macht!“ 

judy war froh, aus der Nähe der 
Männer in die Küche flüchten zu kön- 
nen. Byers folgte ihr bis zur Küchentür, 
die Pistole in der Hand. 

„Nehmen Sie (die Waffen runter“, 
sagte der alte Mann. „Sie bekom- 
men, was Sie wollen. Sie brauchen 
uns nicht zu zwingen.“ 

Die Männer musterten ihn miß- 
trauisch. Der Alte benahm sich ganz 
anders, als sie erwartet hatten. Er 
schien sich überhaupt nicht zu fürch- 
ten; zumindest ließ er es sich nicht 
anmerken. Er war klein und dürr und 
hatte ein abgeklärtes, eingeschrum- 
peltes Affengesicht mit müden Augen 
und faltigen Tränensäcken. 

„Jetzt entschuldigen Sie mich bitte“, 
sagte er. „Ich ziehe mich nur an. 
Machen Sie es sich inzwischen be- 
quem.“ 

Ohne das Einverständnis der Män- 
ner abzuwarten, wandte er sich um 
und ging in sein Schlafzimmer. 


Anderson sprang auf, stellte sich 
in die Tür zum Schlafzimmer und be- 
obachtete den alten Mann. 

Er zog sich an, ohne Eile und ohne 
sih um den Zuschauer zu kümmern. 


Als der alte Mann aus dem Schlaf- 
zimmer trat, trug er eine dünne 
Popelinehose und ein weißes Hemd. 
Zusammen mit dem frischen Mäd- 
chen bildete er einen merkwürdigen 
Kontrast zu den übernächtigen, un- 
rasierten Männern. Eine souveräne Ge- 
lassenheit ging von ihm aus, ein wenig 
davon übertrug sich auf die Sträflinge. 


Er sah sie mit seinem offenen 
Blick an und sagte einfach: „Ich heiße 
Lexington. Thomas Lexington.“ 


„Na, wenn schon“, knurrte Byers. 
Er hatte sich die Schuhe ausgezogen 
und seine Füße mit den groben An- 
staltssocken auf den Tisch gelegt. 


Als Lexington die Augenbrauen hob, 
zu einer Andeutung des Vorwurfs, 
stand Christie auf. „Sie werden un- 
sere Namen vielleicht schon kennen. 
Wir gehören zu den Leuten aus Ivy 
Bluff.“ 

Lexington sah sie verständnislos an. 
„Haben Sie denn unsere Bilder noch 
nicht in der Zeitung gesehen?“ 

Lexington setzte sich die Brille auf 
und blickte in die Morgenzeitung. 
„Steht nichts drin von Ihnen.“ 

„Dann haben sie den Ausbruch viel- 
leicht gerade erst entdeckt“, sagte 
Christie zu Anderson. Er wandte 
sih wieder an den alten Mann. „Im 
Fernsehen auch noch nichts?“ 

Lexington schüttelte den Kopf. Er 
schaltete den Fernsehapparat ein. 
„Wir stellen das Ding nur selten an.“ 
‚ „Ich heiße James Christie. Der da 
ist Douglas Anderson. Das ist Ralph 
Byers und das da Willie Shaw.“ 
„Halt doc die Fresse, du Idiot!“ 
De Byers. „Willst du dem Alten viel- 
Dart noch unsere Pläne auf die Nase 

inden!“ 

„Er wird die Namen sowieso bald 
erfahren“, sagte Christie. 
ht, daß ich Sie drängen will, 
he Christie“, sagte Lexington mit 
„Aber ich hätte 

ewußt, wie e 
ben gedenken.“ 

„Bist schon ’ne Marke“, e 
Byers. Er hieb sich vor a ER 


— 


Ein Geschenk, das immer wieder Freude bereitet = der Taschenschirm 
Marke Boy. Praktisch und elegant zugleich, ist er das ideale Präsent zu allen 
Gelegenheiten für „Sie“ und für „Ihn“. Boy-Damen- und WERE ELTA, 
schirme gibt es in vielen Preislagen und Ausstattungen. Mit Liebe kaufen - 
Freude schenken, Boy - der Geschenk -Tip für Weihnachten. 
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KW-classic 
Eleganz in Form und Technik 


Das Feuerzeug 
»par excellence« 
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ohne Watte 


» ohne Docht 


» brennt 


monatelang 


Schenk’ ünem Raucher 


Mortal erweckt die 
volle Blühkraft 


Ihrer Zimmerpflanzen 


Hortal fördert die Bildung besonders kräftiger 
Blüten und verlängert außerdem die Blütezeit. 
Ihr Blumenfenster verwandelt sich in ein wahres 
Blütenparadies, um das man Sie beneiden wird. 


Haushalt-Dose für alle blühenden 


Pflanzen 
Blumen- und ein neues Produkt 


Samengeshäten Blüuhkonzenträt der Mairol-Fabrik 


wird 


Nachts um vier 


nicht geklingelt 


die Schenkel. „Wie lange wir zu blei- 
ben gedenken...“ 

Der Neger prustete los, als hätte er 
sih an einer Gräte verschluckt. 

„Wir fahren weiter, sobald es dun- 
kel wird“, sagte Christie, „So lange 
müssen Sie uns schon verstecken.“ 

„Damit wir uns gleich richtig ver- 
stehen, Alter!“ Byers ließ seine Pi- 
sto)le um den Zeigefinger rotieren. 
„Wenn du nicht mitspielst, machen 
wir dich kalt. Und die Göre auch. 
Also — keine Tricks!“ 

„Ich habe Ihnen schon einmal ge- 
sagt: Sie brauchen uns nicht zu zwin- 
gen.“ 

„Ist auch gesünder für euch. Hast 
du 'ne Kanone im Haus?“ 

Lexington zögerte. „In meinem 
Nachttisch.“ 

Anderson ging ins Schlafzimmer 
und kam mit der Pistole wieder. Er 
öffnet das Magazin. Die Patronen fielen 
zu Boden. „Hätten Sie uns angelogen, 
dann wären die Dinger jetzt nicht auf 
dem Teppich, sondern in Ihrem Kopf“, 
sagte er mit seiner sanften Stimme. 

Als Christie sah, daß Lexington das 
Blut aus dem Gesicht gewichen war, 


Speck zog durch das Zimmer. Judy 
brahte sechs Suppenschalen mit 
Cornflakes und Milch. 

Die Sträflinge machten sich ohne 
viel Umstände über das Frühstück 
her. Judy mußte immer wieder in die 
Küche laufen, um neue Waffeln und 
Ahornsirup zu holen. Sie selbst und 
ihr Vater nippten kaum an den Kaffee- 
tassen. 

Der Neger hörte überhaupt nicht 
auf zu essen. Als nichts mehr auf dem 
Tisch war, wischte er noch mit einem 
Brocken Brot die Pfanne aus. 

„Gib's auf, Nigger“, sagte Ander- 
son. „Du kannst nicht ein paar Jahre 
an einem Tag aufholen.“ 

Das Frühstück hatte auch Byers 
friedlicher gestimmt. Er ging zur 
Gartentür hinaus, um den gestohle- 
nen Wagen in die Garage zu fahren. 

Anderson und Christie suchten sich 
unterdessen im Schlafzimmer des alten 
Mannes Anzüge aus. Anderson nahm 
einen grauen Straßenanzug, Christie 
eine Kombination mit dunklem Sakko. 

Der Neger blieb allein im Wohn- 
zimmer. Er kaute noch immer an einem 
Stück Weißbrot und stierte dumpf 


Die 
Murder 


Brothers | 


sagte er leise, ohne daß die anderen 
es hören konnten, zu Lexington: „Es 
wird Ihnen nichts passieren.“ 

Die Augen der Männer wanderten 
immer öfter zum Fernsehschirm. Der 
Neger hockte sich vor dem Empfänger 
auf den Fußboden und lachte dröh- 
nend. Es gab ein Melonen-Wettessen 
für Kinder. 

Judy kam mit dem Tablett herein. 
Sie schien in der Küche die Unter- 
haltung der Männer verstanden zu 
haben. Ihre Hände zitterten, und das 
Geschirr klirrte auf dem Tablett. 

Schweigend deckte sie den Tisch 
und huschte hinaus, um den Rest zu 
holen. 

Der Duft von Kaffee, frisch ge- 
backenen Waffeln und gebratenem 


Zopyright: Bärmeier und Nikel 


auf den Fernsehschirm. Langsam 
wanderten seine Augen hinüber zur 
Küche. Seine Zunge schoß feucht aus 
den dicken Lippen. Er stand auf und 
ging quer durchs Zimmer zur Küche. 
Der dicke Teppich dämpfte seine 
Schritte. 
Judy spülte am Abwaschbecen eine 
Tasse. Sie bemerkte den Koloß erst, 
als sich seine breite Hand auf ihren 
Mund legte. Es war dieselbe Hand, 
die ihr eine Stunde zuvor den Mun! 
verschlossen hatte. Judy erkannte si® 
an dem fehlenden kleinen Finger. Al 
sich ihre Zähne in die Hand gruben, 
schmeckte sie den salzigen Schweiß 
auf den Lippen. Aber die Hand preßte 
sich nur noch fester auf ihren Mund, 
und Judy spürte den heißen Atem des 
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Negers an ihrem Ohr. Angeekelt hörte 
sie sein Flüstern: „Komm rüber ins 
Schlafzimmer. Zier dich nicht so.“ 


Sie versuchte, sich loszureißen, aber 
der andere Arm des Negers umklam- 
merte sie wie ein Schraubstock. Hilf- 
los flatterten ihre Hände in der Luft, 
als der Neger sie ein paar Meter 
weit mit sich schleifte. Sie hielt noch 
immer die Abwaschbürste, aber ihre 
Arme waren eingeklemmt unter dem 
Griff des Negers. Der Griff nahm ihr 
brutal den Atem, rote Kreise tanzten 
vor ihren Augen, dazwischen das’ Ge- 
sicht ihres Vaters. 

Ihre Sinne registrierten automatisch 
das Krachen in dem Gesicht über sich, 
aber in ihr Bewußtsein drang nur noch 
ein Gefühl unendlicher Erleichterung. 
Sie spürte die Umklammerung nicht 
mehr. Sie sank in sich zusammen. Ihre 
Finger krallten sich in den Teppich, 
und sie brach in ein hemmungsloses 
Schluchzen aus. 


Als er die auf seinen Rücken trom- 
melnden Fäuste verspürte, drehte 
sich der Neger mit einem erstaunten. 
Kinderblik um. Im gleichen Augen- 
blick schoß eine Faust in sein Gesicht. 
Der Neger leckte sich die aufgesprun- 
gene Unterlippe. Der Geschmack des 
Blutes machte ihn toll. 


Blind vor Wut griff er nach der 
Kehle des Angreifers. Einen Augen- 
blick lang sah er den verzerrten Mund 
des kleinen alten Mannes und die 
sprühenden Augen, aus denen alle 
Müdigkeit weggewischt war. 

Dann drückte er seinen breiten 
Daumen auf den Kehlkopf des alten 
Mannes — und brüllte vor Schmerz 
auf: Sein Arm war auf den Rücken 
gedreht. Er schien aus den Schultern 
springen zu wollen. 

Die Pistolenmündung, die Christie 
auf ihn gerichtet hielt, brachte ihn 
zur Besinnung. „Laßt mich los!“ wim- 
merte er. „Ihr brecht mir den Arm.“ 

Anderson drehte den Arm des 
Negers noch eine Windung weiter. 


-Seine Stimme war sanft und ruhig 


wie immer. „Drecige Niggersau! 
Wenn du noch mal 'ne weiße Frau an- 
rührst, hängen wir dich am nächsten 
Ast auf.“ 

Ehe Anderson den Neger losließ, 
versetzte Christie dem Neger noch 
eine Doublette in den Magen. Der 
Neger krümmte sich vor Schmerzen. Er 
preßte seine Hände ächzend vor den 
Unterleib. Von seiner aufgesprunge- 
nen Lippe lief das Blut in seinen Hals. 


Anderson versetzte ihm noch einen 
Tritt. „Laß dir das 'ne Lehre sein, 
Nigger!“ 

Während Lexington seine schluch- 
zende Tochter tröstend in den Arm 
nahm, während Shaw mit einem de- 
mütigen Grinsen im Badezimmer ver- 
schwand, während Byers zur Hinter- 
tür wieder hereinkam, und während 
Christie und Andersson sich in die 
Sofaecke zurückzogen, von der aus sie 
den Bildschirm beobachten konnten — 
klingelte es zweimal kurz an der 
Vordertür. 

Plötzlich war es wieder da, das Ge- 
heizte in den Gesichtern der Sträf- 
linge. Sekundenlang flogen ihre rat- 
losen Blicke umher. Dann verständig- 
ten sie sich, ohne ein Wort zu 
wechseln. Anderson zog den alten 
Mann von seiner Tochter weg. Christie 
schob die weinende Judy in ihr Schlaf- 
zimmer und folgte ihr. Byers nahm 
seine Pistole und schloß sich mit dem 
Neger im Bad ein. 

Anderson packte den alten Mann 
am Hemd. „Wer kann das sein?“ 
flüsterte er. 

Lexington zuckte mit den Achseln. 

„Hören Sie zu, Lexington: Bis jetzt 
haben wir noch nicht Ernst gemacht. 
Entweder Sie spuren jetzt — oder Sie 
lernen uns von einer ganz anderen 
Seite kennen.“ 

Wieder klingelte es, zweimal, schon 

„Schicken Sie i 2,220 
ihn weg“, flüsterte 

Er gab dem alten Mann einen Stoß 
und verbarg sich, mit dem Rücken 
gegen die Wand, hinter der Tür. Seine 
Pistole war auf Lexington gerichtet. 


. Der alte Mann schob den Riegel zu- 


ei und öffnete die Tür einen Spalt 
it. 


„Hallo, Mr. Lexington. Ist Judy 


HoHE ScHULE 
DER 
GEMÜTLICHKEIT 


Feuer und Flamme 
für „Guten POTT’! 


Wochenende! Nüchterner 
Welt den Rücken kehren. 
Beste Freunde einladen. 
Feuerzangenbowle machen. 
Feuerzangenbowle aus POTT! 
An blauer Flamme 

des Wohlbehagens goldene 
Wünsche und Träume ent- 
zünden. Standuhr verhängen! 
Zeit vergessen!Feinschmecker 
der Gemütlichkeit sein! 


Das Rezept für die Feuer- 
zangenbowle finden Sie auf der 
Packung. Sie enthält eine 
!/a Flasche POTT 54, den Kölner 
Zuckerhut und die Feuerzange. 
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Frei von 


nervöser Herzunruhe 
und Kurzatmigkeit 


Überhöhter Blutdruck ist oftmals die Folge 
einer beginnenden Arterienverkalkung. Er 
führt zu beklemmender Herzunruhe, Schwin- 
delgefühl, Atemnot, Ohrensausen, Kopfdruck, 
Gemütsverstimmungen und Vergeßlichkeit. 
Vielleicht kennen Sie diese Beschwerden aus 
eigener Erfahrung. Dann folgen Sie dem Rat 
der Ärzte: Schonen Sie sich! Und tun Sie 
etwas wirklich Sinnvolles dagegen. Nehmen 
Sie Antisklerosin. Das Blutsalzgemisch, das 
diesem Präparat zugrunde liegt, entspricht 
den Mineralstoffmengen, die man im Biut- 
serum des gefäßgesunden Menschen findet. 
Es bewirkt daher eine bessere Durchblutung 
der Gefäße, Kräftigung der Herztätigkeit, 
Senkung des Bilutdrucks. Sie fühlen sich 
gleich wieder leistungsfähiger und ausdau- 
ernder. Sie haben weniger nervöse Herz- 
und Atembeschwerden und können auch 
nachts sofort besser schlafen. 


Die Erfahrung der Wissenschaft: 4 
Medizinische Monatsschrift 3/1953 
(S. 173-175) 


„In unserer Klinik wurden insgesamt 102 
Patienten mit Antisklerosin behandelt. Die 
Patienten gaben an, daß sie ruhiger schlafen, 
daß die Konzentrations- und Merkfähigkeit 
gebessert ist. In der Mehrzahl der Fälle ver- 
schwanden die unangenehmen Erscheinun- 
gen wie Schwindel, Ohrensausen, Kopt- 
schmerzen und schmerzhafte Durchblutungs- 
störungen bereits innerhalb von 2-5Wochen.” 


Das reinbiologischeAnti- 
sklerosin hat Weltruf. Seit 
60 Jahren wurde Anti- 
sklerosin von - Millionen 
Menschen des In- und 
Auslandesgebraucht.Sie 
‘erhalten die Packung An- 
tisklerosin für DM 2.80 
in allen Apotheken. 


‚ANTISKLEROSN 


Ein Natur-Heilmittel aus dem 
:Medopharm-Arzneimittelwerk 


München 


wird 


nicht geklingelt 


schon fertig?‘ Es war eine helle Mäd- 
chenstimme. 

„Fertig... Wozu?“ 

„Na, ich will sie abholen. Die Schule 
fängt doch gleich an.“ 

„Ach so, die Schule. — Judy kann 
nicht mitkommen.“ 

„Ist sie krank?“ 

„Ja, krank.“ 

„Was hat sie denn?‘ 

„Erkältet.“ 

„Ac — kann ich mal reinkommen?“ 

„Nein. Lauf — sonst kommst du zu 
spät.“ 

„Soviel Zeit ist noch.“ 

„Hör, was ich dir sage! Du steckst 
dich nur an. Geh endlich, Maggie.“ 

„Ist was?“ 

„Was soll denn sein? Judy ist krank, 
weiter ist nichts.“ 

„So — ich dachte nur...“ 

„Was?“ 

„Sie sind so komisch heute, Mr. 
Lexington. Gar nicht so nett wie 
sonst.“ 

„Entschuldige, Maggie. Ich mach mir 
nuf Sorgen um Judy.“ 

„Na, also gute Besserung. Nach der 
Schule schau ich mal rein. Soll ich 
was mitbringen?“ 

„Nein.“ 

„Vielleicht ein bißchen Schokolade. 
Milchschokolade mit Nüssen.“ 

„Bitte, geh jetzt, Maggie. Und sag 
in der Schule Bescheid.“ Er schob die 
Tür zu, lehnte sich an den Rahmen 
und stützte seinen Kopf in die Hand. 
Sein runzeliges Gelehrtengesicht war 
grau vor Erschöpfung. 

Anderson schob die Gardine etwas 
zur Seite und beobachtete das Mäd- 
chen. Es blickte noch einmal nad- 
denklich zurück, bevor es hinter der 
Hecke an der Straße verschwand. 

Da ließ Anderson seine Pistole 
sinken. „Sind ein kluger Mann, Lexing- 
ton. Wollen’s weiter so halten. Wenn 
Sie uns nicht reinzulegen versuchen, 
könnte der Tag für Sie glimpflich ab- 
laufen.“ 

Er bemerkte den besorgten Blick 
des alten Mannes zur Badezimmertür. 

„Um den machen Sie sich mal keine 
Sorgen“, sagte Anderson. „Mit dem 
dreckigen Nigger werden wir schon 
fertig.“ 


Das Haus des alten Mannes in der 
Ortschaft Petros (Tennessee) lag am 
äußeren Rand des Zirkels von vier- 
hundert Kilometern, den der FBI- 
Chef Mike Pastrato um das Zucht- 
haus Ivy Bluff gezogen hatte: die 
Alarmzone, in der sich nach Ansicht 
der FBI die Ausbrecher noch auf- 
halten mußten. 

Etwa -zur gleichen Stunde, da die 
vier Sträflinge in das Haus des alten 
Mannes eindrangen, sperrten Streifen- 
wagen in den gefährdeten Staaten die 
Straßen, und darüber zogen Hub- 
schrauber ihre Kreise wie jagende 
Bussarde. 


Nachts um vier 


Aber so fest geknüpft das Netz auch 
schien — bis zum Abend hatte sich nur 
der Neger Charles Edwards darin ver- 
fangen; der Lebenslängliche, den die 
Staatspolizei in den Wäldern bei Ivy 
Bluff aufgegriffen hatte. 

Keine Spur von Yank Stewart — 
außer der Meldung, daß er sich bei 
dem Überfall in Danville Zivilkleider 
verschafft hatte. 

Keine Spur von dem Gefangenen- 
transportwagen. 

Keine Spur von den vier Negern, 
die den Tankstellenwärter auf der 
Straße nach Washington ausgeraubt 
hatten. 

Keine Spur von Christie, der zu- 
letzt in Roanoke (Virginia) gesehen, 
und von dem Wagen, der dort in der 
Nacht gestohlen worden war. 

„Drei Autos! Die können sich doch 
nicht in Luft auflösen!“ 

Pastrato sprach diesen Satz zum 
zehntenmal, und in seinem beherrsch- 
ten Gesicht erschien ein Anflug von 
Ungeduld. Dieser Tag hatte ihn stark 
mitgenommen. Stunden hatte er da- 
mit zubringen müssen, telefonische 
Anfragen abzuwehren. Alle bedräng- 
ten ihn: die FBI-Zentrale in Washing- 
ton, der Gouverneur, der General- 
staatsanwalt, ängstliche Bürger, die 
Staatspolizei. Schlimmer als alle an- 
deren waren die Reporter im Vor- 
zimmer. 

Er bereitete sich auf eine lange 
Nacht vor, und er hatte eine Ahnung, 
daß es nur die erste von vielen durch- 
wachten Nächten werden sollte. 

Zum hundertsten Male studierte er 
die vier Meter lange Generalstabs- 
karte an der Wand. Sie war gespickt 
mit bunten Fähnchen. Überall, wo in 
den letzten zwanzig Stunden ein Auto 
gestohlen, ein Einbruch oder ein Über- 
fall verübt worden war, steckte ein 
Fähnchen. 

Aber welche Fähnchen wiesen auf 
die richtige Fährte? 

Was Pastrato am meisten auf- 
brachte, war, daß er im Augenblick 
nichts unternehmen konnte. Alles, 
was zu tun war, hatte er angeordnet. 
Jetzt blieb. ihm nur das quälende 
Warten — und die immer drängende- 
ren Fragen der Reporter. 

Mittlerweile wußte es das ganze 
Land. Wer es nicht vormittags 
im Radio gehört hatte, der hatte es 
aus den Abendblättern erfahren. Acht- 


zig Millionen Amerikaner waren be-' 


droht, und viele von ihnen machten in 
dieser Nacht kein Auge zu. Jeder kounte 
den Gewaltverbrechern begegnen. Und 
jede Begegnung mit den Verzweifelten 
konnte tödlich sein. 

Mit der Nacht kam die Furcht. 
Sie schlich durchs Land, klopfte an 
alle Türen und wehte lähmende Angst 
in die Häuser. Die Angst blieb wie 
ein häßlicher, anhaftender Geruc. 

Pastrato fühlte sich unbehaglich. 
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Das Erfolgsgeheimnis 
großer Film-Stars — 
hebt und formt jede 
Büste verblüffend ! 
Rücken- v.schulterfrei 
— für dekolletierte 
Kleider u. besonders 
Anlässe unentbehrlich 
Beliebig oft zu tragen 
durch neuartige aus- 
wechselbare Haftfolie 
Sitzt ohne Träger fest. 


Einfache Anbringung 
Diskr. Nachnahme-Versand in Hautfarbe 
München 22. Postfach 130 
Österreich: Wien 70, Postfach 69 S om14.80 
Schweiz: Rümlang-ZH, Postfach 22 $ + Versandspnen 


IM WINTER 


EIN RAD BILLIG KAUFEN 


Touren-Sportrad ab 98,- 
mit 2-8 Gang Mehrpreis 
Kinderfahrzeuge ab 30, 
Transportfahrz. „ 57,- 


Fahrradkatalog mit ab 


Sonderangebot oder 195,- 

Näh ng 4 g ab 78,- 
kostenlos. Barrabatt 

oder Teilzahlung! Größte Auswahl 


VATERLAND Abt. 20, Neuenrade i. Westf. 


Weihnachtsgeschenke 4.-SIE! 


FERNGLAS GASPIST MIKROSKOP 450x 
8:30 DM 79,- 6schüss. DM 18,- m.Beleuchtg. DM 49,- 
LUFTGEWEHR DIANA 4,5 mm, gez. Lauf, DM 60,- 


Bestellen Sie gleich mit Altersangobe beim Fach d 
ROBERT GELLER KG - Abt. U48 (16) GIESSEN/H. 


SPRODE und 
BRUCHIGE 
NAGEL 


NACH 2 WOCHEN 


GESUND und 
[7 

KRAFTIG 
Beim Spülen und Waschen 
werden unvermeidlich den 
Nägeln wichtige Aufbau- 
stoffe entzogen: sie wer- 
den dadurch spröde und brüchig. In sol- 
chen Fällen hilft NuNale, ein medizi- 
nisches Ol zum Einmassieren in die 
Nagelhaut. Es enthält konzentrierte 
Aufbaustoffe, um Ihre Nägel über- 
raschend schnell wieder elastisch und 
kräftig zu machen. 


ORIG. PACKG. DM 2.70 


Zur Nagellack-Entfernung: NuKieen 
mit Nähröl. 
Liz.: Delta Vertrieb KG., Frankfurt/M. 


Philips Musik-Trohen 


Harmonie In Klang und Form. 
Stereo-Technik 


Geschmackvolle Edelholzgehäuse, 
hervorragende Klangfülle, ausge- 
reifte Rundfunktechnik - perfekte 


: Die Philips 


Kieinempfänger 
Philetta oder Philitina - Großsuper im 
Kleinformat, vielseitig verwendbar, 7 ver- 
schiedene Modelle in ansprechenden Far-. 
bewährt 


ben. Ihr Vorteil: Millionenfach 
in aller Welt 


Sehr gute Empfangs- und Wiedergabe- 
leistung. Jedes Gerät von DM 238,- bis 
DM 498,- bietet echten Bedienungskom- 
fort und vollendete Klangfülle. Der Vor- 
zug: Für jedes Heim die richtige Form 
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de i. Westf. 


Sein Hemd klebte an der Haut. Noch 
nie hatte er ein Hemd länger als sechs 
Stunden getragen. Das Büro war 
überheizt, und beizender Zigaretten- 
qualm kroh in die Kleider, in die 
Augen. 

Endlich — gegen zwei Uhr morgens 
- erlöste ihn ein Anruf aus der Un- 
tätigkeit. Ein FBI-Agent aus Washing- 
ton war an der Leitung. Es war der 
Agent, der die Wohnung eines Aus- 
brechers im Negerviertel der Bundes- 
hauptstadt zu überwachen hatte. FBI 
vermutete, daß die vier flüchtigen 
Neger mit ihren Angehörigen in Ver- 
bindung treten würden. Denn zwei 
von ihnen, Walter Spears und Bob 
Council, stammten aus Washington. 

„Die Frau von Council hat eben das 
Haus verlassen“, meldete der Agent. 
„Sie schien ziemlich aufgeregt. Sie hat 
sih eine Taxe kommen lassen. Sam 
ist ihr auf den Fersen. Er hat ein 
paar Polizisten bei sich“ 

Pastrato nickte. Er war froh, daß er 
Sam White, seinen besten Mann, am 
Nachmittag nach Washington geschickt 
hatte. Sam würde die Frau gewiß nicht 
durch die Lappen gehen. „Hoffentlich 
haben sie keinen Polizeiwagen“, 
sagte er. 

„Die Zentrale hat ihm einen unauf- 
fälligen Privatwagen gegeben. Ich 
nehme an, die Frau will zu ihrem 
Mann. Sie hatte einen kleinen Koffer 
bei sich.“ 

„In weiche Richtung ist sie ge- 
fahren?“ 

„Raus nach Virginia, scheint’s.“ 

„Wenn ihr mehr wißt, meldet euch.“ 

„Klar, Mike.“ 


FBI-Agent Sam White chauffierte 
den Wagen selber. Ein Staatspolizist 
saß neben ihm, ein zweiter im Fond. 
Die Polizisten nahmen ihre breit- 
krempigen Hüte ab, um nicht auf- 
zufallen. 

Die Straßen waren leer, und Sam 
hatte wenig Mühe, die Schlußlichter 
der Taxe im Auge zu behalten. Er 
mußte Abstand halten, er wollte nicht 
das Mißtrauen der Frau in der Taxe 
wecken. 

Die Taxe überquerte die große 
Brücke und den Potomac in Richtung 
Arlington. Nach ein paar Meilen 
stoppte sie, an einem Seitenweg der 
Bundesstraße 29. 

Die Frau stieg hastig aus. Im näch- 
sten Augenblick war sie von der Nacht 
verschluckt. 

Gerade als die Taxe wieder anfuhr, 
hielt Sam an der gleichen Stelle, an 
der die Frau in den Seitenweg ver- 
schwunden war. Ehe er heraussprang, 
rief er seinem Beifahrer zu: „Holen 
Sie Verstärkung! Aber keine Sirenen! 
Umstellt das ganze Gebiet! Keiner 
darf hier raus.“ 

Er winkte dem ‚zweiten Polizisten 
und entsicherte im Laufen seine 
Pistole. Der Polizist rannte mit seinem 
Gewehr hinter ihm her. 

„Vorsicht mit Council. Der ist ge- 
fährlich“, rief Sam leise. Er strengte 
seine Augen an, um die Finsternis zu 
durchbohren. 

Die Frau hatte einen Vorsprung 
von höchstens dreihundert Metern, 
aber ihre Schritte konnte Sam auf 
dem weichen Waldboden nicht mehr 
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für Kohle ofen 


weniger Brennstoff - 
mehr Wärme 

Auch sehr praktisch: 
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HAUS-CHEMIKALIEN GMBH - INGELHEIM AM RHEIN 


Für Vati gibt’s K E UCK 


Keuck „Türkisch-Mokka”: das ist ein Geschenk für Vati, von dem auch die Mutti etwas hat! 


Gern trinkt sie ein Gläschen mit, weil „Türkisch-Mokka” so köstlich schmeckt. 


Frauen trinken ihn mit einem Schuß ungesüßter Dosenmilch (7,5% Fettgehalt), 
weil sie „Türkisch-Mokka” harmonisch abrundet und noch vollmundiger macht. 
Die Sahne lebt im „Türkisch-Mokka” und bewegt sich im Glas wie teurige Lava. 
Es gibt ihn in vielen guten Geschäften, Hotels, Caf&s und Restaurants - 


auch in den Speise- und Schlafwagen der DSG. 


Möhka 


Keuck „Türkisch-Mokka”, unverkennbar im Geschmack. — 


Eigene Herstellung in Belgien, Holland und der Schweiz 
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Sie schenken 
- Freude für 
Jahrzehnte 


Ein echter Montblanc auf dem 
Gobentisch - ein Geschenk, das 
für immer Wert und Erinnerung 
behält. Schenken Sie darum 
Montblanc, und wünschen Sie 
sich Montblanc. 


Ein neuer Füllhalter - mehr als 
das: Exklusiv im Aussehen, ex- 
klusiv in seinen Schreibeigen- 
sthoften..... modern, markant, 
wertvoll — das Meisterstück 
von Montblanc, zu dem auch Sie 
begeistert „Jo“ sagen werden. 


So leichtes, nie gekanntes 
Schreiben 


Neue, “elastische Flügelfeder 
ous 18 oder 14 Corat Gold mit 
Montblanc-Speziolsclift. 

e So wunderbar gleichmäßiger 
Tintenfluß 
Neuer verbesserter Montblanc- 
Tintenleiter. 

@ So sicher auch bei Flugreisen, 
in jeder Höhe 
Nevartiges Druckausgleichs-Sy- 
stem Montblanc-AEROMATIC.® 


@ Immer und überall schreib- 


bereit 
Die Tinte trocknet auch bei 
* löngerem Liegen on der Feder 
nicht ein. 


Verlangen Sie bei Ihrem Fachhänd- 
ler den neuen 


MONTBLANC 


Füllhalter-Preislogen von DM 10,— bis DM 350,— 
Dazu den essen Sicherheits-Kugelschreiber ab 
DM 6,50. tblanc-Tinte pflegt jeden Füllhalter. 


Nachts um vier 


wird 


nicht geklingelt 


hören. „Verdammt nochmal! : Wir 
hätten einen Hund mitnehmen sollen.“ 

Sam hielt den Polizisten am Ärmel 
zurück. Sie blieben stehen und lausch- 
ten in den Wald. 

Irgendwo rechts von ihnen knackte 
ein Ast. Sie schlugen jetzt die Rich- 
tung ein, aus der das Knacken ge- 
kommen war. 

Nach wenigen hundert Metern 
überquerten sie eine Lichtung. Da- 
hinter schimmerte schwach im Mond- 
licht der weiße Anstrich eines Hauses. 
Daneben, nur in Umrissen erkennbar, 
lag ein grauer Schuppen. £ 

Eine Tür knarrte leise in rostigen 
Angeln. Der Schatten der Frau ver- 
schwand im Schuppen. 

Sam sclich sich näher an den 
Schuppen heran. Das Haus daneben, 
hinter abweisenden Fensterläden, 
schien unbewohnt. Einer der Fenster- 
läden war lose. Sachte schwang er im 
Wind und schlug in regelmäßigem 
Rhythmus gegen das Fenster. 

Sie verbargen sich hinter den Bäu- 
men und ließen den Schuppen nicht 
mehr aus den Augen. Jetzt waren sie 
nahe genug, um von drinnen Stim- 
men schnattern zu hören. 

Der Polizist sah Sam an, wie ein 
Hund, der darauf wartet, daß sein 
Herr einen Stein wirft. Sam legte ihm 
eine Hand auf die Schulter und 
drückte ihn nieder. „Council ist nicht 
allein“, flüsterte er. „Da sind noch 
mehr Ausbrecher drin. Rennen Sie 
zurüc zur Straße und holen Sie Ver- 
stärkung. Wir beide schaffen’s nicht. 
Die Kerle sind schwer bewaffnet. Wir 
müssen sie umzingeln.“ 


Nur eine der vier Gruppen konnte von FBI lokalisiert werden: die 


sich zwischen den Bäumen Scheinwer- 
fer aufleuchten. Das mußte der Strei- 
fenwagen sein. Das Sirenengeheul 
war jetzt ganz nahe, penetrant und 
rechthaberisch. 

Drei, vier Kugeln pfiffen an seinen 
Obkren vorbei, dazwischen der kurze, 
scharfe Knall von Pistolen. Die Tür 
des Schuppens wurde von innen auf- 
gestoßen, vier Gestalten hetzten ge- 
duct in den Wald. Sie feuerten wie 
besessen in seine Richtung und dorthin, 
wo die Scheinwerfer des Streifen- 
wagens leuchteten. 

Das Mündungsfeuer wies Sam den 
Weg. Vorsichtig versuchte er ihnen zu 
folgen. Er sprang vom Schatten eines 
Baumes bis zum nächsten. 

Während er sich im Laufen um- 
blickte, sah er, wie die Polizisten in 
den Schuppen eindrangen und Coun- 
cils Frau herausführten. 

„Hier lang!“ rief er. 

Die Polizisten stutzten. Einige folg- 
ten ihm quer über eine Lichtung. 

Der Suchscheinwerfer des Streifen- 
wagens schnitt einen weißen Kegel in 
die Nacht, tastete die entlaubten 
Bäume ab. 

Es war still geworden. Die Ausbre- 
cher hatten zu schießen aufgehört. 

Als der Scheinwerfer einen der Aus- 
brecher erfaßte, schlug er einen Haken. 
Noch in derselben Sekunde tauchte er 
wieder ins Dunkel. Sam sah zwischen 
den Stämmen seine Gestalt auf sich 
zukommen. 

Sam wartete ruhig im Schatten 
eines Baumes, bis der Mann auf acht 
Meter herangekommen war. Dann 
gab er einen Warnschuß ab, vor die 


Neger, die im Auto nach Washington entkommen waren. Vergebens suchte 
FBI die anderen: den Einzelgänger Stewart, die Gruppe Christie und den 
Mörder Hensley, der sich mit neun Mann in den Bergen versteckt hielt 


Der Polizist hatte sich kaum zurück- 
gezogen, als in der Ferne die Sirene 
aufheulte. Das Geheul schwoll an. 

Sam biß sich auf die Lippen. Er 
preßte in ohnmächtigem Zorn seine 
Faust gegen die Stirn. „Himmel! 
Warum sind Polizisten so dämlich?“ 

Das Schnattern im Schuppen wurde 
aufgeregter. Dann klirrtte eine 
Scheibe, jemand steckte einen Ge- 
wehrlauf aus dem Schuppenfenster. 

Sam sprang zwischen die Bäume in 
Deckung. Er rief: „Werft die Waffen 
vor die Tür und kommt 'raus! Einzeln 
mit erhobenen Händen!“ 

Eine Kugel pfiff an seinem Ohr vor- 
bei, schlug in den Baum neben ihm 
ein. 

„Kommt 'raus! Das Haus ist um- 
stellt! Wir geben euch zwanzig Se- 
kunden!“ 

Wieder das aufgeregte Schnattern; 
die Neger schienen sich nicht einig zu 
werden. 

Bluffen und Zeit gewinnen, das war 
alles. Bis die Verstärkung kam. 

Endlih sah Sam irgendwo hinter 


Füße des Ausbrechers. Er rief: „Wirf 
die Waffe weg!“ 

Die Pistole fiel lautlos auf den wei- 
chen Boden, der Mann hob beide Arme. 

Als zwei Polizisten herankamen, 
dem Mann mit ihren Lampen ins Ge- 
sicht leuchteten und ihn nach weite- 
ren Waffen abtasteten, erkannte Sam 
sofort, daß es Bob Council war. Er 
hatte sich die Fotos aller 19 Ausbrecher 
eingeprägt. Sie waren wie mit glühen- 
den Eisen in sein Gedächtnis einge- 
brannt. 

In den nächsten Minuten traf ein. 
ganzes Rudel von Streifenwagen ein. 
Bald wimmelte der Wald von Polizi- 
sten. Sie kamen mit Maschinenpistolen 
und ungeduldig japsenden Suchhunden. 
Es waren Hunde, die besonders auf die 
strenge Ausdünstung von Negern ab- 
gerichtet waren. 


Im nächsten Heft: 


Der Apotheker 
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ADMIRA-Herrenschmuck 


unterstreicht wirkungsvoll die gepflegte Er- 
scheinung. Ausgeführt in der Qualität 
„Gold-Anker” mit echter Goldauflage. 
In den Fachgeschäften erhältlich. 


14 


7) 


4 


.prakti 


zu jeder Uhr passend, sind die weltbe- 
kannten Uhrbänder „ELASTOFIXO” und 
„FIXOFLEX”. Viele geschmackvolle Muster 
in Qualität Gold-Anker mit echter Goldauf- 
lage oder Edelstahl. In allen Fachgeschöften 
erhältlich von DM 15.50 bis DM 28.- 
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Fortsetzung der Leserbriefe von Seite 3 


SINNLOSES WOHNUNGSAMT 


(Zu dem Bericht „Lücken im Lückeplan*,.der 
über die Aufhebung der Wohnungszwangs- 
wirtschaft berichtete und dabei die Stadt Tutt- 
lingen als Modellfall nahm; Stern Nr. 46) 

Es kann dem Gesetz über den Ab- 
bau der Wohnungszwangswirtschaft 
nicht angelastet werden, wenn in Tutt- 
lingen das Wohnungsamt aufgelöst 
wurde. In solchen Fällen erlaubt das 
Gesetz eine Verlängerung der Wohn- 
raumbewirtschaftung. Wo aber hat 
eigentlich in der 
Vergangenheit ein 
Wohnungsamt die 
Wohnungsnot be- 
seitigt oder auch 
nur zu ihrer Be- 
hebung wesentlich 
beigetragen? Wir 
gehen den Schritt 
in die Freiheit des 
Wohnungsmark- 
tes nur mit sozi- 
alen Sicherungen 
und nur in dem 
Maße, in dem die 
Wohnungsnot be-. 
seitigt wird. Es 
wird wie bisher 
weiter gebaut. Und — ein soziales Miet- 
und Wohnrecht mit individuellen Miet- 
und Lastenbeihilfen wird jeder Familie 
ausreichenden Wohnraum und Eigen- 
tum an Haus und Boden rechtlich und 
wirtschaftlich sichern. 

Bad Godesberg LÜckE 
Bundesminister für Wohnungsbau 


Ein Zeichen unserer Zeit: In Mün- 
chen wurde in einer Tageszeitung eine 
Zweizimmerwohnung mit Küche und 
Bad für 73 Mark Miete und 3500 Mark 
Ablösung angeboten. Es meldeten sich 
nicht ganz 200 Interessenten. So weit 
sind wir von einem freien Markt noch 
entfernt. 


München Joser Hauser 

Was mir an dem für Laien, Richter 
und Anwälte gleichermaßen verwir- 
renden neuen Miet- und Wohnrect 
des Bundesministers Lücke noch am be- 
sten gefällt, ist sein lächelndes Konter- 
fei auf Seite 1 seiner „Wohnfibel“. 
Fast ebensogut gefällt mir der letzte 
Satz. Er lautet: „Es (das neue Miet- 
und Wohnrecht) ist in dieser Form in 
der freien Welt ohne Beispiel.“ In 
der Tat, es stimmt. 


Hameln HELMUT WALTER 


ENDLICH GEÄNDERT 


(Zu einem Brief an die Sternleser, der sich mit 
unsozialen Bestimmungen unserer Sozialver- 
sicherung beschäftigte; Stern Nr. 48) 

Dieser Hinweis war sehr wichtig, 
denn die Rentenversicherungsträger 
haben allein im Jahre 1958 an fast eine 
Million Versicherte Beihilfen für Zahn- 
ersatz geleistet. Sie alle sind mehr 
oder weniger von solchen Bestimmun- 
gen betroffen. Wohl aus diesem Grund 
hat nun wenigstens die Bundesver- 
sicherungsanstalt für Angestellte sich 
entschlossen, Zuschüsse zur Zahn- 
behandlung nicht mehr als eine Regel- 
leistung zu bewerten. Die Entschei- 
dung fiel in diesen Tagen. Wieweit 
Ihre Veröffentlichung zu dieser Sinnes- 
änderung beigetragen hat, wird man 
wohl nie erfahren. 


Berlin Ernst HEIMER 


IM DUNKELN GEKNIPST 
(Zu einer Notiz im Starkasten über Fotos von 
Kuna Lollobridiga, die mit einer Infrarot- 
a aufgenommen wurden; Stern Nr. 47) 
Infrarot - Kameras können nicht 
durch die Wäsche hindurch fotografie- 
ten. Im nahen Infrarot-Bereich sehen 
die Fotos, abgesehen von der Farb- 
wiedergabe, ähnlich aus wie normale 
Bilder. Bei diesen Fotografien braucht 
man eine zusätzliche Infrarot - Licht- 
quelle. Im mittleren Infrarot-Bereich 
genügt die Eigenstrahlung der Körper, 
afür müssen aber komplizierte Ge- 
räte verwandt werden. Wenn’ Bilder 
existieren, die eine unbekleidete Gina 
zeigen, dann können sie nur entstan- 
den sein, indem man die Dame viel- 
leicht im Dunkeln, aber auf jeden Fall 

ohne Kleider fotografierte. 


Wiesbaden H. ScHMiDT 


Das moderne Geschirrspülmittel LUX zeigt auch im Fernsehen: 


Erstaunliche Spülkra 
glänzendes Geschirr! 


...und LUX ist so angenehm mild für die Hände 


Erproben Sie selbst die erstaunliche Spülkraft! Mit LUX glänzt Ihr Geschirr wie neu! 

LUX löst sich sofort... LUX spült sofort... denn Kein Nachspülen mehr und kein Nachpolieren - 
LUX ist flüssig! Alle Speisereste werden im Nu abge- keine Rinnspuren. LUX sorgt jetzt tagaus, tagein für 
löst und fortgespült. LUX macht das Spülen leicht! glänzendes Geschirr und für A funkelnde Gläser. 


LUX ist so wunderbar mild und angenehm! 

Ganz gleich wie oft und wieviel Geschirr Sie auch ab- 
waschen: man wird Ihre Hände bewundern, die nach 
dem Spülen mit LUX stets zart und gepflegt bleiben. 


Wenige 
Tropfen LUX 
spülen viel Geschirr 


LUX ist flüssig ; 
LUX ist modern nn 
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Waagerecht: 1. Lichtschaden 
der Haut im Hochgebirge, 11. 
Pädagoge, 12. bargeldlose Zah- 
lung, 15. geistlicher Würdenträ- 
ger, 16. Beginn, 18. franz. Land- 
schaft, 21. chem. Zeichen für Ter- 
bium, 23. Todesurteil-Vollstrek- 
kung, 26. Bergweide, 28. ein- 
zelne Erbanlage, Erbfaktor, 29. 
anglo-irischer Dramatiker, 30. 
Stierkampfbahn, 32. Auerochse, 
33. Staat der USA, 34. griech. 
Göttin der Morgenröte, 35. 
Hauptstadt von Kenia, 38. in der 
Baukunst: Schwellung der Säule, 
41. Republik in Nordafrika, 43. 
Getränk, 45. Nebenfluß des 
Rheins, 46. Heldengedicht von 
Homer, 47. Mensch meist übler 
Art, der erhöhte Arbeitsleistun- 
gen erzwingt, 49. Fuhrwerk mit 
Zugtieren, 50. englische Ver- 
neinung. 51. Wanderung, Aus- 
flug, 52. Zeiteinheit, 54. Nord- 
landtier, 58. Geist eines Ver- 
storbenen. in der römischen 
Sage, 60. Riesenfaultier, 61. 
stumpfer metallischer Schimmer, 
62. Teil der Schreibmaschine, 
65. Bezeichnung für die zuerst 
erkalteten Massen der Erde, 66. 
Warenschildchen, 67. Stadt im 
Reg.-Bez. Düsseldorf, 71. Gattin 
des Ägir in der nordischen Göt- 
tersage, 72. Versfuß, 73. No- 
madenzeltdorff, 75. Meeres- 
pflanze, 76. nordische Schick- 
salsgöttin, 77. Raubvogel, 78 
Zustand materieller Bedrängnis. 


AUFLOSUNGEN 


Kreuzworträtsel: Waagerecht:1. Adele, 
4. Bluff, 7. Holland, 9. Ase, 11. Eos, 12. 
Oel, 14. Anker, 16. Aare, 18. Egge, 20. 
Netz, 21. Igel, 22. Sinn, 24. Aral, 26. 
Areal,, 29. eng, 31. Ahr, 32. Ade, 33. Ita- 
lien, 34. Nagib, 35. Ernte. Senkrecht: 
1. Adana, 2. Ehe, 3. Elen, 4. Base, 5. Udo, 
6. Felge, 8. Loki, 10. Spanien, 13. Eng- 
land, 14. Aetna, 15. Regal, 17. Ren, 19. 
Ger, 22. Stern, 23. Mehl, 25. Liebe, 27. 
Raab, 28. Arie, 30. Gig, 32. Ann. 


Raten und Rechnen: 


Durch einen Fehler in der Zeichnung 
wurde diese Aufgabe leider unlösbar. 
Wir bitten unsere Rätselfreunde, das Ver- 
sehen zu entschuldigen. 


Senkrecht: 1. stumpfe Desinter- 
essiertheit, 2. franz. Artikel, 3. 
Lebensgefährte, 4. chem. Zei- 
chen für Selen, 5. deutscher Ma- 
ler (1472-1553), 6. Tierprodukt, 
7. Geländeerhebung, 8. Beauf- 
tragter, Vermittler, 9. afrikan. 
Strom, 10. Nebenfluß der Donau, 
13. Beschaulichkeit, Muße, 14. 
Königreich in Vorderasien, 15. 
Fahrzeugluftreifen (Kurzform), 
16. heiliger Stier der alten Ägyp- 
ter, 17. Hafenstadt in Belgien, 
19. Tempelsklave im Altertum, 
20. engl. Anredeform (Abk.), 22. 
bestimmtes schweres Verbre- 
chen, 24. Wundmal, 25. früheres 
engl. Apothekergewicht, 27. 
Grenzstadt an der Thaya, 31. 
Personalpronomen, 35. Stadt an 
der Lahn, 36. Suppenschüssel, 
37. transparentes Foto, 39. Mu- 
sikstück für drei Stimmen, 40. 
engl. weibliches Personalpro- 
nomen, 42. künstl. Brutstätte für 
Vögel, 44. Haushaltsplan, 48. 
einer der Begründer des Marxis- 
mus, 53. Stern dritter Größe im 
Pegasus, 54. german. Schriftzei- 
chen, 55. die Formung der Kin- 
der auf allen Gebieten, 56. Be- 
zeichnung für die Untersuchung 
des Blutes, 57. feste Abmachung, 
59. Wettspiel (Fremdwort), 63. 
Zeitalter, 64. Abscheugefühl, 67. 
Totengruft, 68. Vorbedeutung, 
69. Teilwert des Dollars, 70. Tier- 
‚futterpflanze, 73. Papageienart, 
74. Spielkarte, 75. Flächenmaß. 


AUS HEFT NR. 49 —— 


Vorsetz-Rätsel: Gast, Ein, Ost, Markt, 
Ehe, Tor, Rund, Im, Erb. Anfangs’ 
buchstaben: Geometrie. 


Silbenrätsel: 1. Inserat, 2. Niederschlag, 
3. Dalmatien, 4. Ellipse, 5. Rhabal 
ber, 6. Lustspiel, 7. Inspiration, 1. 
Eduard, 9. Benares, 10. Edelkastan'e, |, 
‚Ingenieur, 12. Sassafras, 13. Titanen, 
Bahia. 15. Eichendorff, 16. „piralnebe, 
17. Innozenz, 18. Tizian; die ersten 
staben von oben nach unten und die E 
ten Buchstaben von unten nach oben gr 
lesen ergeben: „In der Liebe ist Bes! 

nichts, Genuss alles.“ 


Magisches Quadrat: 1. Berta, 2. Ebert, 3. 
Regel, 4. Trema, 5. Atlas. 
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SILBENRÄATSEL 


Aus den Silben: a -.an - as - bau 
.beth - da- dar- de -de-der- 
di-dom-e-e-e-ei-gen- 
ger - hold -i-i-in-kla- kraft - 
ku - kum - lan - last - le - len - 
li - Ii - lie - lö - mann - me - me 
. me - ment - mer - mi - mi - mit 
-nat- ne - ne - neh - nel - nie - 
o-ra-re-ri-ro-rung - sa - 
schi - se - se - sis -so -tät-te- 
ter - ter - u - um - un - wa - wan 
. wen - win - zahn - zo sind die 
dreiundzwanzig Wörter der 
nachstehenden Bedeutung zu 
bilden, deren erste und dritte 
Buchstaben, beide von oben 
nach unten gelesen, ein Sprich- 
wort ergeben: 


1. Flüssigkeitsbehälter, 2. Erzie- 
hungsanstalt, 3. griechische Göt- 
tin, 4. Badeort auf der Halbinsel 


Florida, 5. weiblicher Vorname, ' 


6. schweres Motorfahrzeug, 7. 
Hüftnervenerkrankung, 8. lan- 
ger schmaler Landstreifen vor 
einer Küste, 9. Bettsofa, 10. Ein- 
siedler, 11. Seltenheit, 12. Wie- 
senunkraut, 13. weiblicher Vor- 
name, 14. Ostseeinsel_ 15. kirch- 
licher Lobgesang, 16. Grund- 
stoff, 17. fränkisches Königs- 
geschlecht im 5. bis 8. Jahrhun- 
dert, 18. Verbrecher, 19. euro- 
päischer Staat, 209. Meerenge 
im Vorderen Orient, 21. Schiffs- 
kobold, 22. Kirchensonntag, 23. 
geologische Formation. 


In 


VERTAUSCHTE KOPFE 


Wand - Ilm - Faß - Fabel - 
Buche - Kran - Bor - Heller - 
Rachen - Esche - Gtır - Leck - 
Liter - Futter - Kali - Arie - Reife 
- Kante - Igel - Labe - Nase - 
Ilse - Dose - Los - Sattel - Inge 
- Ratte - Senne - Farm - Tula - 
Locke - Last - Angel - Leiter - 
Bar - Ohr - Gote - Oder - Priel - 
Sahne - Born - Brest - Alster - 
Masse - Sicht - Tran - Eile. 


Die Anfangsbuchstaben der vor- 
Stehenden Wörter sind jeweils 
durch andere zu ersetzen, so 
daß wieder neue sinnvolle Wör- 
ter entstehen. Bei richtiger Lö- 
Sung des Rätsels ergeben die 
der neuen 

rter, in der angegebenen 
geihenfol e einen 
Innspruch. (ch = 1 Buchstabe.) 


Suchen Sie ein Geschenk 
für Autofahrer? 


Das Hobby der Autofahrer - ob Dame oder Herr am Steuer - 
ist ihr Auto, und wenn sie sich etwas wünschen, 
muß es „für's Auto“ sein. Ein schönes Geschenk, das Liebe 
und. Geschmack verrät, ist der Auto-,‚Knirps” in seiner 
eleganten Ausführung für Damen oder in der gediegenen Form 
für Herren. Er hat seinen ständigen Platz im Wagen 
und ist immer zur Hand, wenn es beim Aussteigen regnet. 


„Knirps” der meistgekaufte Taschenschirm der Welt 


Der mit dem roten Punkt 
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Adieu 
September 


Felix Lützkendorf 
schrieb den Roman 
eines 


verwirrten Herzens 


Der Industrielle Werner Oswald hat ganz plötzlich seine Pläne 
geändert. Er fährt nach Castelmare, einem romantischen Ort an 
der Riviera, in dem die Schauspielerin Maria Willberg ihren 
Urlaub verbringt. Er kennt Maria seit Jahren und will sie nun - 
endlich heiraten. Er freut sich auf sie und natürlich auch auf 
ihre Tochter Andrea, die in Castelmare Zögling des Internats 
ll Roseto ist. Zu dieser Zeit erlebt sie mit ihren Freundinnen 
aufregende Dinge. Jetzt zum Beispiel wollen sich die Mädchen, 
allen voran Claire, an Silvio rächen, der zu Beryl so gemein war. 
— Trotz aller Freude, Maria zu sehen, ist Werner Oswald voller 
Unruhe. Ihr Verhalten am Telefon war so merkwürdig gewesen. 
Seine Unruhe ist begründet. Maria, die glaubt, Cesare Brandini 
zu lieben, erklärt Werner, daß sie ihn nicht heiraten könne. 


ie saßen in der Morgensonne 

auf der Terrasse, vor dem ge- 

deckten Frühstückstisch. Aber sie 
hatten beide keinen Hunger mehr. 

„Du bist müde und überreizt“, sagte 
Werner Oswald. Er war wie betäubt. 
Maria schüttelte den Kopf. 
„Versteh mich doch“, sagte sie. 
Aber ihre Stimme klang nicht mehr 


so überzeugend wie vorhin. „Es hat 


keinen Sinn, daß wir weiter vom Hei- 
raten reden. Du wirst später alles 
verstehen. Nur jetzt —* 

Er unterbrach sie. „Genug davon; 
ruh dich aus. Ich fahre nach Castel- 
mare und mache ein paar Besorgun- 
gen. Gegen Mittag bin ich wieder zu- 
rück!“ 

Sie standen beide auf und gingen 
ins Haus hinein. Werner Oswald 
nahm in der Halle seinen Staubman- 
tel. „Deine Nerven sind wirklich nicht 
besonders gut“, sagte er lakonisch 
und schloß die Tür hinter sich. 

Maria ging ins Schlafzimmer und 
zog die Jalousien herunter. Die Dunkel- 
heit tat ihr wohl. 

Vielleicht, dachte sie, wäre es am 
besten gewesen, ganz hart zu sein. 
Cesare hätte mit ins Haus kommen 
sollen. Dann hätte Werner gewußt, 
woran er ist. Und es wäre nicht nötig 
gewesen, zu lügen. Er hat es nicht ver- 
dient. 


* 

Unten am Hafen lag das Hotel und 
Ristorante San Stefano. Ein altes 
Haus, schmal und niedrig, wie die 


.. anderen Häuser am Kai, .mit winzigen 


Balkons, die wie angeklebt an der 
braunen Fassade hingen. Die Buc- 
staben über dem Eingang waren 
kaum noch zu lesen, der grüne Perl- 
vorhang darunter sah zerschlissen aus. 
Die Stühle und Tische, die vor dem 
Haus standen, unter einer verwasche- 
nen ehemals roten Markise, waren 
krumm und schief. 


Und dennoch saßen, schon um diese 


Zeit, am frühen, sonnenhellen Vor- 
mittag, nirgendwo in Castelmare mehr 
Fremde und Einheimische zusammen 
als hier. Das lag an dem Wein, den 
es in Sam. Stefano gab. Weine aus 
allen Landschaften Italiens, aus Pie- 
mont, der Emilia, aus der Lombar- 
dei-und der Toskana, aus Sizilien und 
den Bergen um Rom. Dies würde 
ein schöner Tag werden, zwar ein 
Septembertag, aber noch voller Er- 
innerungen an den langen heißen 
Sommer. Man mußte ihn genießen .., 


Werner Oswald kam (durch eine 
schmale Gasse der Altstadt zum Ha- 
fen herunter. San Stefano war jetzt 
genau der richtige Platz für ihn... 
Er setzte sich ‘auf einen der Stühle 
und bestellte ein Glas weißen Serolo. 
Auf der Mole waren Fischer dabei, 
ihre Netze auszurollen; Frauen gin- 
gen vorüber, mit Körben voller Blu- 
men und Früchte. Hinter ihnen fun- 
kelte die Bucht von Castelmare im 
Licht Morgensonne. 


Er zerlegte in Gedanken noch ein- 
mal diesen Morgen in das seltsame 
Mosaik,-aus dam er zusammengesetzt 
war. Hatte er alles falsch gemacht? 
Die Überraschung war mißlungen, 
gut — oder vielmehr schlecht. Aber 
darum eine Szene? Was war dabei, 
wenn Maria auf ein Fest ging, das 
länger dauerte als bis Mitternacht - 
und wenn es im Palazzo Nogalsky 
stattfand? Irgendwer hatte sie nach 
Hause gebracht — da sie in Castel- 
mare keinen Wagen hatte, mußte sie 


- jemanden--um- diese Gefälligkeit bit- 


ten, das war logisch. Sie kamen zu 
Fuß — warum nicht... Er hatte Maria 
mit seinen lächerlichen Fragen gera- 
dezu herausgefordert, Worte zu sagen, 
die unbedacht und maßlos übertrie- 
ben waren. 

Dennoch, er kannte sie so gut, daß 
ihn ihre halbe Ehrlichkeit, die gereizte 
Art zu reagieren, ihr Schweigen und 
dann die Worte, die ihn mehr getrof- 


— 


Silvio rannte hinter dem Wagen her. „Halt an, du verdammte englische Hexe!“ schrie er, „halt an oder ich schlage dich tot!“ iiustration: Dieter Lange 
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So fängt der lag 
am besten an... er 


mit einem guten Frühstück. 
Ein freundliches Wort am Frühstückstisch ist wie 
ein goldenerSonnenstrahl,der froh stimmt fürden 


ganzen Tag. So liebenswert ist diese Geste und 
sie paßt so gut zur liebenswerten Tasse Nescafe. 


Echter Kaffee: ESCAFE 
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...tatsachlich 


nicht zuviel versprochen! 


Besorgen Sie Ihrem Mann doch auch eine 


Probeflasche für die 
-GANZTAGS-ELEKTRO-RASUR 


kostenlos in jedem Fachgeschäft’) und 


ausreichend für einen überzeugenden 
8-Tage-Test. 


Ihr Mann wird staunen, überrascht und 
täglich erneut begeistert sein. 


entfettet das Barthoor 
e richtet die Barthaare auf 
« härtet den Haarkörper 
© hebt die Haarwurzel an 


-rasiergerechtes Haar wird von jedem 

Scherkopf sicher und tief an der Wurzel 

erfaßt und geschnitten. Jeder Bart wird 
„vor-aus-rasiert” 

d. h. wirklich unter der Haut rasiert. 


Und außerdem: 
e duftet männlich und erfrischt nachhaltend 
wirklich wunderbar. 


2= 4 


oder direkt von Gebrüder Kleiner, BerlinSW61,Abt. St 212 


Adien September 


fen hatten, als er sich eingestehen 
wollte, tief beunruhigten. 

Wo lag die Erklärung für alles? 
War da ein Mann? 

Oswald verabscheute Männer, die 
eifersüchtig waren und die aus Eifer- 
sucht ihren Kopf verloren. Er fand 
sie lächerlich... Dennoch, der Ge- 
danke an einen anderen Mann machte 
ihn in diesem Augenblick nervös. 

Angenommen, es gab ihn. Dann 


brauchte er Beweise, hieb- und stich- _ 


feste Beweise. 

Für Marias Untreue? Der Gedanke 
erschien ihm absurd. Nein, er brauchte 
einfach Gewißheit, ob ein Rivale exi- 
stierte. Darauf kam es jetzt an. 

Gewißheit — aber wie sollte er sie 
finden? Er kannte niemanden in 
Castelmare. Und schließlich konnte 
er nicht zu Andrea ins Institut gehen 
und sie fragen, ob sie wohl wisse, 
wie der neue Liebhaber oder Flirt 
ihrer Mutter heiße... 

Der Kellner kam vorbei. Oswald 
winkte ihn heran. Ihm war etwas 
eingefallen. „Sagen Sie, wo finde 


ih um diese Zeit Signor Engelke?“ 
Und als ihn der Kellner nicht ver- 
stand, „Angelico! Der für die Fürstin 
Häuser vermietet und Grundstücke.“ 

„Si, Signor. Angelico hat ein Büro, 
Kellner 


hier in der Altstadt“, der 


zeigte die Straße hinunter. „Gehen 
Sie so und dann die erste links. Via 
Cittorio. Nummer 19 ist es, zehn 
Minuten von hier. Unten wohnt ein 
Arzt...“ 

Oswald zahlte seinen Wein, gab 
dem Kellner ein Trinkgeld und er- 
hob sich. Er fand die Straße und das 
Haus. Es lag ganz in der Nähe des 
Blumenmarktes. Nur ein schmales Mes- 
singschild hing neben der Tür: Büro 
Nogalsky, zweiter Stock! 

Er stieg hinauf. Die Klingel gab 
einen dünnen Ton von sich. Dann 
surrte es, und die Tür schwang auf. 
Oswald trat ein. Am Ende eines lan- 
gen Flurs öffnete sich eine Tür mit 
einer Milchglasscheibe. Angelico. 

„Welche Ehre“, dienerte er, als er 
seinen Besuch erkannt hatte. „Treten 
Sie ein, Signor Oswald. Wie geht es 
der Signora?“ 

Oswald folgte ihm in das Büro. Es 
bestand aus einem erstaunlich schönen 
Tisch im Stile Louis Quatorze, aus 
drei Stühlen, die gut dazu paßten. 
In einer Ecke stand ein altmodischer 


Geldschrank. Durch das Fenster konnte 
man auf den Markt mit seinen bun- 
ten Schirmen hinuntersehen. 

„Ich hoffe, die Signora ist mit allem 
zufrieden“, sagte Angelico. „Oder hat 
sie besondere Wünsche?“ 

Sie nahmen Platz. 

„Ich glaube, Frau Willberg fühlt 
sich recht wohl in Castelmare“, sagte 
Oswald, „und das dankt sie nicht zu- 
letzt Ihnen, Signor.“ 

Angelico lächelte geschmeichelt. „Ich 
bitte Sie, es ist mir eine hohe Ehre, 
einen so reizenden Gast in einem so 
bescheidenen Haus glücklich zu wis- 
sen... Rauchen Sie?“ Er bot Zigaret- 
ten aus einer goldenen Dose an, die 
das Wappen der Fürstin trug. 

Oswald nahm eine Zigarette, Ange- 
lico gab ihm Feuer. 

„In den ersten Tagen fühlt 
sich noch ein wenig fremd...“ 

„Gewiß, aber.das ändert sich rasch. 
Glauben Sie mir, die Damen hängen 
nachher an Castelmare, wenn ich so 
sagen darf, wie an einem lieben 
Freund.“ Angelico gestattete sich ein 
breites Grinsen. Ob Maria Willberg 
von dem Fest gestern abend erzählt 
hatte? Offenbar war Oswald plötz- 
lich und unangemeldet aufgetaucht, 
vermutate er. Eine interessante Situa- 
tion, möglicherweise. „Auch Signora 


man 


7 


„Der Idiot sind Sie! Wenn ich den Besen nach links 
auslege, dann heißt das für den normalen Verkehrs- 
teilnehmer, daß ich nach links auch einbiegen will!!! 


Willberg wird es nicht anders gehen, 
warten Sie nur ab!" sagte er und 
lächelte wieder. 

Werner Oswald gefiel dieses Lä- 
cheln nicht. Die ganze Sache war ihm 
unangenehm. Aber sie mußte erledigt 
werden. 

Er beschloß, Angelico zu stellen. 

„Gestern aband war doch das Fest“, 
sagte er. Angelico hob sofort abweh- 
rend beide Hände. 

„Fest — ich bitte Sie! Ein kleiner 
Empfang, mit etwas Geselligkeit...“ 

„Immerhin dauerte der Empfang 
bis zum Morgengrauen!“ 

„Ja? Nun, Sie kennen die Fürstin 
nicht. Wenn sie Menschen um sich 
hat, die sie mag, findet sie nur schwer 
ein Ende... Ich selber bin etwas 
nach Mitternacht gegangen, ich mußte 
heute morgen schon wieder früh auf 
den Beinen sein...“ 

Oswald unterbrac ihn. „Sie haben 
doch Frau Willberg eingeladen, Signor, 
allein, wenn ich recht unterrichtet bin!“ 

„Sicher, ja — ich habe sie gebeten 


Hämoskleran 1 


Tabletten 
bei hohem Blutdruck, Adernverkalkung, 
nervösen Herzattacken, Angst- und 


Schwindelgefühl, Kopfschmerzen, Ohren- 
sausen, Schlafstörungen. 

Hämoskleran 1 ist als überragend wirk- 
sam befunden. Hochaktive Drogen und 
Blutsalze kräftigen das Herz, senken den 
Blutdruck, wirken krampflösend und kreis- 
lauffördernd. Vor Aderbrüchigkeit schützt 
Rutin. Orig.-Pckg. DM 2,85, Kurpckg. DM 12,35 


Hämoskleran 2 


(spezial) Dragees 


bei niedrigem Biut- 
druck mit Mattigkeit, 
bei mangelnder Ar- 
beitskraft, Herzklop- 
fen,Schwächegefühl, 
Ohrensausen, 
Schwindel- und Ohn- 
1 machtsanwandlun- 
= gen, kalten Gliedern. 
Hämoskleran 2 ist das kraftvoll herz- und 
kreislaufwirksame, sinnvolle Kurmittel, 
welches die Blutgefäßspannung und- fül- 
lung erhöht, Körper und Geist neu belebt. 
Orig.-Pckg. DM 3,10, Kurpckg. DM 13,25 


Beide Präparate völlig unschädlich, in 
allen Apotheken (auch in der Schweiz). 
Illustr. Broschüre P 12 kostenlos von 


Fabrik pharmaz. Präparate 
Carl Bühler Konstanz a.B. 
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Coctailbank 169,— 


Deutschlands größter 


zeigt Ihnen in vielen Farbbildern auch 
Schlafzimmer, Wohnzimmer, Küchen, 
Teppiche, Bettwaren, Kleinmöbel, usw. 
In enger Zusammenarbeit mit den füh- 
renden Möbelfabriken,durch modernste 
Fertigungsmethoden geweltige Preis- 
vorteile. Frachtfreie Lieferung ohne 
Anzahlung on jeden Ort. Verlangen 
Sie den KMV-Katalog mit Originco- 

Stoffproben zur Ansicht. 
noch 


Kölner Möbel Versand Abt. 707 Köln 1 


50% größere 
Rasierfläche 
daher noch glatter 
schneller,angenehmer 
Ein Genus, 
sich damit zu rasieren 


14 Tage zur Probe 


Nur 9,75 Anzahlung bei Lieferung 
und 9 mal 9,25 monatl. 


ruf und Arbeitgeber angeben 
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zu kommen. Wenn ich gewußt hätte, 
daß Sie da sind...“ 

„Ih bin erst heute früh ange- 
kommen. Bei ihrer Heimkehr schien 
mir Frau Willberg merkwürdig be- 
drüct zu sein. Wissen Sie, ob irgend 
etwas vorgefallen ist während des 
Festes? Es interessiert mich; Sie wis- 
sen, Frau Willberg steht mir sehr 
nahe...“ 

Angelico überlegte blitzschnell. Os- 
wald wollte etwas von ihm, nicht nur 
die Antwort auf diese Frage. Das 
Gespräch war eine Falle. 

„Sie kannte doch kaum jemand“, 
sagte Oswald. 

„Frau Terbrüggen“, sagte Angelico 
schnell und lächelte listig. „Wenn je- 
mand Ihnen helfen kann, dann ist sie 
es. Sie hat Signora Willberg hinge- 
fahren... Soll ich sie anrufen, oder 
vielleicht wollen Sie direkt mit ihr 
sprechen?“ Er schob Oswald den Tele- 
[onapparat zu. 

Der rührte sich nicht. „Ich bin 
sicher, Sie wissen genug“, sagte Os- 
wald ruhig. Er griff nach seiner Brief- 
tasche und holte sie heraus. 

„Ich brauche eine kurze Informa- 
ion, Angelico. Und Sie werden sie 
mir geben.“ 

„Ich glaube, wir verstehen uns 
talsch“, sagte Angelico und drückte 
nervös seine Zigarette aus. „Nicht ich, 
Frau Terbrüggen kann Ihnen helfen, 
wie ich schon sagte...“ 

Oswald füllte bereits einen Scheck 
aus, und Angelico verstummte, als er 
os sah. 

„Sie hatten Ihre Provision neulich 
zu niedrig berechnet. Hier ist der Be- 
trag, der fehlte!“ sagte Oswald. 

Er sah Angelico abschätzend an. 
„Wer hat Frau Willberg nach Hause 
gebracht?“ 

„Geben Sie mir Ihr Wort, daß die 

„Ich gebe Ihnen meinen Scheck. 
Also, wer war es?“ 

Angelico stand auf und ging ans 
Fenster. Es war immer das gleiche. Ir- 
gendwann kamen di2e Männer und 
fragten ihn nach ihren Frauen. Die 
meisten zahlten sofort. Warum, zum 
Teufel, fragten sie nicht selber ihre 
Frauen? Weil sie feige waren oder weil 
sie besonders schlau sein wollten... 
Sie kamen immer zu ihm. Ihre Frauen 
wohnten Wochen und Monate in den 
Bungalows und wollten vergessen, 
daß sie noch verheiratet waren mit 
Männern, die sie nicht mehr liebten. 
/uerst hatte er geglaubt, Maria Will- 
berg sei anders als die andern. Bis er 
Cesare aus ihrem Haus hatte kommen 
sehen. Also gut. 

„Brandini‘, sagte Angelico. „Cesare 
Brandini. 31. Wohnt in Castelmare. 
Zufrieden?“ 

Bis zuletzt hatte Oswald gedacht: 
Er sagt keinen Namen. So einfach ist 
er nicht zu kaufen. Der Betrag auf 
dem Scheck war nicht sehr hoch. 

„Cesare Brandini? Warten Sie, das 
ist doch der Sportlehrer?“ 

„Er nennt sich artista“, sagte Ange- 
lico und faltete den Scheck, der auf 
dem Tisch lag. „Verkauft Vasen und 
Krüge aus Ton!“ 

Natürlich, Oswald fiel alles wieder 
ein, was ihm Andrea von diesem Ce- 
sare erzählt hatte, und auch die Worte 
der Direktorin von Il Roseto: „... aus- 
gerechnet mit einem Menschen wie Ce- 
sare will ich keine junge Dame meines 
Instituts jemals zusammensehen.“ 

Ihm kam ein Gedanke. Er zog noch 
einmal sein Scheckbuch und schrieb 
einen zweiten Scheck aus. „Wollen wir 
ein Geschäft miteinander machen?“ 

Angelico musterte ihn mißtrauisch. 
„Wenn Sie das hier Signor Bran- 
dini aushändigen — 590 000 Lire sind 
eine hübsche Summe ...* 

. zehn Prozent“, sagte Angelico 
und grinste unverschämt. 

„Einverstanden“, sagte Oswald. Er 
ib den Scheck vom Block und steckte 
das Schekbuch wieder ein. 

„Die Bedingung?“ fragte Angelico 
lauernd. 

„Zwei Bedingungen sind damit ver- 
bunden. Die erste: Signor Cesare 
Brandini hat Castelmare zu verlas- 
sen, vorübergehend jedenfalls. Er hat 
nach Rom zu gehen. Aus Studien- 
gründen, sagen wir. Jeder Künstler 
muß einmal nach Rom, so heißt es 
doch, nicht wahr?“ Er erhob sich und 
san auf Angelico herab, der beflissen 
nickte. „Meine zweita Bedingung: Er 


K.L. HAENCHEN 


MARTINI zu jeder Gelegenheit 


Der Regisseur GOTTFRIED REINHARDT sitzt mit 
seinem Hauptdarsteller PETER van EYCK während 
einer Drehpause zusammen. Worüber sprechen sie? 
— über die nächste Einstellung des Films, über 
alte Zeiten in Hollywood oder — über den er- 
frischenden MARTINI „on the rocks” x. 


* MARTINI th MARTINI auf Eiswürfeln im Becherglas. So kommt 
Ihr MARTINI geschmacklich noch besser zur Geltung. Überraschen Sie sich und Ihre 
Freunde mit dieser neuen - unserer Zeit entsprechenden — Art, MARTINI zu trinken 
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hat sofort zu gehen, spätestens mor- 
gen. Sonst kommen wir nicht ins Ge- 
schäft.“ 

* 


Gegen Mittag standen plötzlich 
Wolken am Himmel. Es waren dünne, 
durchsichtige Wolken, hinter deren 
strähnigem Weiß der leuchtendblaue 
Himmel sichtbar blieb. Die Strahlen 
der Sonne fielen wie durch feine Fil- 
ter über die Bucht von Castelmare. 


Der Wind, der sonst um diese 
Stunde, kaum merklich, als milde 
Brise über die Straßen und Gassen 
Castelmares wehte, wirbelte jetzt 
Staub auf und die ersten verwelkten 
Blätter, Aber er brachte keine Küh- 
lung. 

Die Mädchen von Il Roseto hatten 
zu dieser Zeit Zeichenstunde im Gar- 
ten und bemühten sich, unter der Auf- 
sicht der neuen jungen Zeichenlehre- 
rin Barbara von Weyss den Gips- 
abguß eines antiken Götterkopfes ab- 
zuzeichnen. 

„Andrea!“ rief es plötzlich vom 
Haus her. Es war die helle Stimme 
von Miß Gibson. „Andree-a! Telefon! 
Ein Harr will Sie sprechen!“ 

Die Mädchen sahen interessiert 
hoc. Ein Herr! 

„Bitte, meine Damen!“ Barbara von 
Weyss hatte Mühe, die Aufmerksam- 
keit der Mädchen wieder auf den 
Gipskopf zu lenken, der vor ihnen 
auf einem kleinen Sockel stand. 

Andrea nahm im Büro hastig den 
Hörer auf. „Ja?“ sagte sie und 
schnappte nach Luft. „Hier Andrea 
Willberg.“ 

„lag, Andrea“, hörte sie eine 


Stimme sagen. „Na, na, du bist ja 
ganz atemlos.‘ 

„Ach, du bist es, Onkel Werner. 
Ich bin so gerannt. Bist du hier in 
Castelmare?“ 

„Ja, ich bin vorhin angekommen. 
Was hältst du davon, wenn wir nach- 
her etwas gemeinsam unternehmen, 
deine Mutter, du und ich?“ 


Andrea holte tief Luft. „Das wäre 
wunderbar. Holt ihr mich ab? Um 


halb zwölf sind wir mit dem Unter- 


richt fertig, das Mittagessen könnte 
ich schwänzen ...“ 

„Also abgemacht. Ich bin kurz vor 
zwölf bei dir, ja?“ 

„Gut, Onkel Werner, wieso...“ 
Aber er hatte schon abgehängt, und 
sie legte kopfschüttelnd den Hörer 
auf die Gabel. Nachdenklich ging sie 
in den Garten zurück und setzte sich 
auf ihr Klappstühlchen. 


„Na, was wollte Cesare?‘ flüsterte 
Elena. Ihre Augen glitzerten vor Neu- 
gier. „Aber wahrscheinlich war es gar 
nicht Cesare, nicht wahr, sondern 
deine liebe Mutter, mit verstellter 
Stimme, was?“ 

„Du bist zu blöde“, sagte Andrea, 
nahm ihren Block und begann, an 
der Mundpartie des Götterkopfes her- 
umzuschraffieren. 

„Also nun sag’s doch, wer es war. 
Cesare, nicht wahr?“ 

Andrea schüttelte den Kopf. „Wenn 
du’s genau wissen willst, es war 
Onkel Werner.“ 

Diese Antwort befriedigte Elena 
keineswegs, aber sie schwieg_ jetzt, 
und Andrea dachte: Komisch, daß er 
so plötzlich wieder hier ist. Ob er 
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Basteltips für jedermann. Erfolgreich 
erprobt und vorgeschlagen von P. NEU 


E': originelle Nikolausmaske mit 

individuellen Zügen wird ihren Ein- 
druck auf die Kleinen’ nicht verfehlen. 
Sie brauchen Zeitungspapier, Leim, 
Farbe und etwa 20cm Gummiband. 
Außerdem benötigen Sie ein allerdings 
wichtiges Requisit: einen für die Rolle 
geeigneten Verwandten (Bild1). Das 
Zeitungspapier wird in Wasser aufge- 
weicht, der so gewonnene Brei aus- 
gedrückt und mit Leim versetzt. Nach 
diesen Vorbereitungen wird der Ver- 
wandte durch eine Rasur sorgfältig von 
allen Haaren am Kopf befreit, da diese 
sonst beim Abnehmen der erstarrten 
Form in schmerzhafter Weise dem Ver- 
wandten entzogen werden würden 
(Bild 2). Jetzt tragen Sie den klebrigen 
Brei auf, wobei darauf zu achten ist, 
daß er in einer gleichmäßigen Schicht 
das Gesicht bedeckt. Sie warten, bis 
die Masse völlig erstarrt ist, nehmen 
die Form vorsichtig ab und schneiden 
die Offnungen für Augen und Mund 
heraus. Bei kurzatmigen Verwandten 
sollte man den Erstarrungsprozeß durch 
Wedeln mit Tüchern beschleunigen. 
Endlich bemalen Sie die Maske mit 
Wasserfarbe und befestigen das Gum- 
miband. Aus dem anfangs abgetrenn- 
ten Haar fertigen Sie Schopf und Bart. 
Der Nikolaus ist fertig (Bild 3). 


Merke: Bei mehrmaligem Mißlingen 
oder plötzlichem Unwohlsein des Ver- 
wandten kann man eine weihnachtliche 
Gesichtsverkleidung in jedem einschlä- 
gigen Papierwarengeschäft erstehen. 


Eine Meereskur für Ihre Zähne 


Seit Urzeiten kennt der Mensch die natürliche Heilkraft des Meeres. 


Denn im Meerwasser sind alle die Mineralstoffe und Spurenelemente vorhanden, 


die für den menschlichen Organismus lebensnotwendig sind - 


insbesondere für unsere Zähne. 


In der Selgin-Zahnpasta sind diese naturgegebenenKräfte desMeeres eingefangen. 
Selgin enthält eine Meer- und Mineralsalzlösung, die auf biologischem Wege 


kräftigend und erneuernd auf Zähne und Zahnfleisch einwirkt. 
Jetzt können Sie eine Meereskur auch zu Hause machen - 


eine Meereskur für Ihre Zähne! 


Der Erfolg des regelmäßigen Gebrauchs von Selgin zeigt sich schon in kurzer Zeit: 


Der Zahnbelag verschwindet. Die Zähne werden wieder strahlend weiß. 
Krankhafte Lücken zwischen Zähnen und Zahnfleisch schließen sich. 
Entzündungen klingen ab, das Zahnfleischbluten hört auf. 

Lockeres, weiches Zahnfleisch wird wieder straff und fest.. 

Um die biologische Wirkung voll auszunutzen, sind der Selgin-Zahnpasta 


keine schäumenden und geschmacksverändernden Zusätze zugefügt worden. 
Den herbsalzigen Geschmack werden Sie bald nicht missen mögen, denn... 


SELGIN 
schmeckt so erfrischend 
wie würzige Seeluft! 
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länger bleibt? Mami würde sich sicher 
freuen. Sie wäre nicht mehr so allein. 


Andrea zeichnete eifrig weiter. 


Der Mund ist wirklich sehr hübsch 
geworden“, hörte sie plötzlich Fräu- 
lein von Weyss hinter sich sagen. „Nur 
sitzt er etwas zu hoch. Sehen Sie —“ 
Fräulein von Weyss nahm ihr den 
Stift aus der Hand, „so müßte es 
sein... 

Andrea zeichnete an dem Mund 
herum, bis die Stunde zu Ende war. 
Die Mädchen klappten ihre Blocks zu 
und gingen ins Haus. 


Charlotte Beaupre, die schon seit 
dem Aufstehen über Kopfschmerzen 
klagte, durfte sich ins Bett legen. Miß 
Gibson, die die abwesende Dr. Müse- 
le: vertrat, wußte, daß diese Kopf- 
schmerzen echt waren. Sie kamen in 
bestimmten Abständen immer wieder, 
der Arzt aus dem Ort hatte für Char- 
lotte besondere Tabletten verschrie- 
ben. 

Beryl, die an diesem Tag noch 
immer sehr still und in sich gekehrt 
war und die — außer ihrer besten 
Freundin Claire — keinem von ihrem 

benteuer mit Silvio erzählt .hatte, 
blieb eine halbe Stunde bei Char- 
lotte und machte ihr Kompressen. 


„Das ist nett von dir“, sagte Char- 
lotte. Sie lag auf dem Bett, bleich und 
elend. „Geht es dir wieder besser?“ 


Beryl nickte. „Es war lieb von euch 
allen, daß ihr auf mich gewartet habt, 
gestern nacht. So was passiert mir 
nicht noch mal...“ 

„Ich weiß, was du denkst“, sagte 
Charlotte nach einer Pause. „Aber 
nicht alle Männer sind so, glaub mir.“ 
Und dann erzählte sie zögernd von 
Pierre. Noch nie hatte sie von ihm 
erzählt, und nie hatte sie die Ge- 
rüchte dementiert, die über sie in Um- 
lauf waren: daß sie in Castelmare 
einen oder sogar zwei Liebhaber habe, 
zu denen sie sich nach der Abend- 
visite immer hinschleiche. 


Jetzt sagte sie: „Ich gehe immer in 
die Roma-Bar. Dort kenne ich den 
Mixer. Ich gehe hinten herum, gleich 
zur Telefonzelle neben der Küche.“ 

„Und?“ 

„Und dann rufe ich Pierre an, in 
Paris. Wenn ich seine Stimme höre, 
ist alles gut.“ 

Sie erzählte, daß Pierre ein junger 
Ingenieur sei, angestellt im Konstruk- 
tionsbüro ihres Vaters. Sie sagte: 
„Mein Vater hat kein Verständnis 
für uns. Ich bin sein einziges Kind, 
und von meiner Mutter ist er geschie- 
den. Niemals würde er einer Heirat 
zustimmen. Pierre verdient noch zu 
wenig. Als ob das was ausmachte.“ 
Sie sagte: „Einmal hat er uns er- 
wischt, als wir aus einem Kino kamen, 
auf den Champs-Elysees. Zwei Tage 
später war ich hier. Das ist nun schon 
ein Jahr her. Manchmal glaube ich, 
ich muß sterben vor Sehnsucht nach 
Pierre...“ 

Beryl zuckte die Achseln. „Ich 
glaube, ich kann nie mehr einen Mann 
lieben.“ 

Charlotte hob nur leicht die Hand 
und ließ sie wieder fallen. ‚Wenn du 
Pierre kennen würdest...“ 

Sie hörten die Mittagsglocke. 


„Ih gehe jetzt hinunter“, sagte 
Beryl. „Deine Tabletten wirken hof- 
fentlich bald.“ Sie ging zum Fenster und 
öffnete es so weit, daß sie den Rie- 
gel überlegen konnte. 


„Wenn ‚es nur nicht so schwül und 
stickig wäre“, sagte Charlotte. „Das 
ist dieser blöde Schirokko.“ Sie 
atmete schwer und schloß die Augen. 
Der Schmerz schnitt ihr in die Nerven 
wie mit feinen Messern. 


* 


Auch Maria spürte den warmen 
Wind, der den Berg anwehte und 
feine Wellen von Wärme in die Häu- 
ser am Hang hineintrug. Sie hatte tief 
geschlafen. Es war kurz nach zwölf, 
als sie aufwachte. Gleich kommt Werner 
zurück, fiel ihr ein. Sie mußte ihm 
alles sagen... Sie stand auf und zog 
die Jalousien hoch. Ein merkwürdiger 
Himmel, voll von zerrissenen Wind- 
wolken. Die Sonne milchig-weiß. Sie 
8ing ins Badezimmer und machte sich 
frisch. 

In der Küche trank sie ein großes 
Glas eiskalten Orangensaft. _—> 


Ein Kind braucht Liebe 
— es braucht auch 
TETRAVITOL 


-Noch liegt er auf dem Bauch — 
“wann wird er auf „der Nase liegen“ 


Diese Frage braucht Sie nicht zu bedrücken, 
liebe Mutti, wenn Ihr Kind für den Winter richtig 
gewappnet ist. Kinder, deren Vitamin-Haushalt 
in Ordnung ist, sind gesund und wachsen gut; 
sie haben immer Appetit! Außerdem verhindert 
ein guter Vitaminschutz weitgehend 
Erkältungskrankheiten. 

Geben Sie Ihrem Kind deshalb regelmäßig diese 
so wichtigen Vitamine. Dann können Sie es 
unbesorgt im Freien spielen lassen, und es wird 
auch an rauhen Tagen nicht so leicht „auf der 
Nase liegen”! 


Täglich den segensreichen Löffel 


TETRA“ 
VITOL 


einmal morgens - einmal abends 


Die aufbauenden Vitamine A+D, die den guten alten 
Lebertran so wertvoll machen, und die abwehrkräftigen 
Vitamine Bı +C, die genauso lebenswichtig sind — 
diese 4 Vitamine sind darin in standardisierten Mengen 


enthalten. 


Ein Kind braucht Liebe — es braucht auch 


TETRA 
VITOL 


„die Flasche mit dem Kinderreigen“ 


Originalflasche 200g DM 2,95 (weniger als 15 Pig. täglich) 
Doppelflasche 400g DM 4.95 (weniger als 121 2 Pfg täglıch) 


Funffachflasche 1000 g DM 9.95 (weniger als 10 Pfg. täglich) 
Auch in der Schweiz und Italien erhältlich. 
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Freier atmen — 
mehr Luft 


Bei Asthma und Bronchitis 
lindern Sie rasch mit Dr. Boether Bronchitten 
den unerträglichen Hustenreiz. Dieses kräu- 
terhaltige Spezialmittel mit Wild-Plantago löst 
die zähe Verschleimung, fördert den Auswurf 
und lockert den Hustenkrampf. Dr. Boether 
Bronchitten helfen Ihnen bei hartnäckiger 
Bronchitis (Luftröhrenkatarrh) und quälen- 
dem Asthma, weil sie die Ursachen dieser 
Krankheitserscheinungen bekämpfen: sie 
beruhigen und kräftigen das angegriffene 
Bronchialgewebe und schützen es dadurch 
vor weiterer Anfälligkeit. 


Nehmen Sie Dr. Boether Bronchitten — damit 
erfüllen Sie sich selbst Ihren sehnlichsten 
Wunsch: Sie können end- 
lich wieder freier und un- 
beschwert atmen. 


Dr. Boether Bronchitten 
erhalten Sie ab DM 1.65 
in allen Apotheken. 


Koether 


> 


Ein Natur-Heilmittel aus dem 
Medopharm-Arzneimittelwerk - München 


Remington Rellectnic 


es gibt keinen Ersatz für Qualität 


14 Tage zur Probe 
und Sie sind überzeugt 


13,50 Anz. u. 6 Monatsr. d DM 13,- | 
Postkarte mit Beruf und Alter genügt 
Prospektmappe für Elektrogeräte kostenlos 


It = Elektrogerate-Versand 
e Bielefeld, Abt 16 Postt 25727 


Ton bandgeräte 


Erstaunlich günstig! 
Große Auswahl aller füh- 
rendenMarkenfabrikate. 
Lieferung frei Haus. 
Ohne Anzahlung, klein- 
ste Raten. Garantie und 
Kundendienst überall. 
Gratis - Prospekt - Mappe anfordern! Post- 
karte genügt - Sie werden überrascht sein. 
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Wenig später hupte es draußen 
zweimal. Sie öffnete die Tür und ging 
in die Küche zurück. Dann hörte sie 
Stimmen in der Halle. Andrea kam 
herein und umarmte sie stürmisch. 
„Hallo, Mami... Siehst du süß aus 
in den Hosen! Onkel Werner hat mich 
abgeholt. Er will uns zum Essen ein- 
laden.“ 


Werner Oswald trat zu den beiden. 


„Wie geht es dir jetzt?“ fragte er. 
Seine Stimme klang kühler als sonst. 
„Ausgeschlafen?“ 


„Ja, Mami. Wie war denn überhaupt 
das Fest bei der Fürstin? Waren da 
tolle Männer? Mit wem hast du ge- 
tanzt?“ 


Oswald sagte: „Das kann sie uns 
alles nachher erzählen. Erst einmal 
gehen wir jetzt essen.“ 


Als sie losfuhren, wehte ihnen der 
Wind heiß entgegen und blies ihnen 
feinsten Sand ins Gesicht. Sie konn- 
ten sich kaum dagegen schützen. 


Silvio konnte es immer noch nicht 
fassen. Da hatte er gestern das Ding 
mit Beryl erlebt, dieser neugierigen, 
ängstlichen kleinen Ziege, die sich 
plötzlich wie eine Nonne benommen 
hatte — und heute saß ihre beste 
Freundin Claire neben ihm. Hier in 
der Roma-Bar, wo die Mädchen vom 
Il Roseto sonst nicht hingingen. 


Er sah sie verstohlen von der Seite 
an. Sie sah attraktiver aus als Beryl, 
und eigentlich war er von Anfang an 
auf sie scharf gewesen. 


Die Camparis kamen, doppelte, mit 
einem Brocken Eis. Silvio hob sein 
Glas. „Cheerio, Claire.“ 


Claire sah großartig aus. Die Jun- 
gens, die reihum vor den Wänden 
mit den Spiegeln saßen und an ihren 
Camparis oder dünnem Bier zuckel- 
ten, staunten. Vorhin, ais Claire über 
den Corso direkt auf die Roma-Bar 
zugesteuert war, wo Silvio gerade 
von seinen Heldentaten berichtete, 
hatten sie ihn noch gewarnt. „Ecco, 
Silvio — da kommt Claire — ohne Beryl. 
Sieh mal ihr Gesicht an, die kratzt 
dir die Augen aus — oder was Schlim- 
meres...‘“ Und, zugegeben, ihm war 
nicht ganz wohl gewesen in seiner 
Haut. Aber nun saß sie neben ihm 
und trank ihm zu. 

„Cheerio, Silvio!“ 


Dann sprachen sie vom Wetter und 
von den Fremden draußen und wie 
kalt das Wasser in der Bucht schon 
sei. Kein Wort von Beryl. 

Und plötzlich wußte Silvio, warum 
Claire gekommen war — und er mußte 
lachen. Denn sein römischer Freund 
Renzo Rosetti hatte ihm einmal eine 


wundervolle Erfahrung vermittelt: 
„Das beste sind Freundinnen, Silvio. 
Die sind wie Magneten. Eine zieht die 
andere nach. Und wenn du mit der 
einen etwas erlebt hast, will es die 
andere auch wissen — die kommt 
schon am nächsten Tag.“ 


Renzo hat recht, dachte Silvio und 
war platt, und er hatte Mühe, gelas- 
sen zu bleiben, als Claire immer wie- 
der ganz nebenbei die Sprache auf 
das Jagdhaus in den Bergen brachte. 
Also gut — sie soll das Haus zu sehen 
bekommen. Die Gelegenheit ist gün- 
stig. Der Simca meines Vaters steht 
vor der Tür. 


Claire schien Baikstert, als er ihr 
den Vorschlag machte, eine ‚kleine 
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Fahrt zu dem Haus in den Bergen zu 
machen, und schnell waren sie aus 
dem Ort, die steile Straße zum Fels- 
gebirge hinauf. 


„Oh, sieh mal“, sagte Claire, als sie 
sich einmal zurückwandte, „da kommt 
ein Gewitter auf. Die Bucht wird schon 
ganz dunkel.“ 


„Das ist so die Zeit“, sagte Silvio, 
„jetzt kommen die Gewitter. Und es 
kommt der Wind, der alle wahnsinnig 
macht. Und dann kommt der Regen 
— aber du brauchst keine Angst zu 
haben. Die Hütte ist trocken und 
warm.“ Er lachte. ° 

„Ich habe keine Angst“, sagte Claire. 
„Nur eine Bitte.‘ 

„Schon erfüllt“, sagte er schnell 
und nahm ihre Hand, die sie ihm 
nicht entzog. Er hielt, legte den Arm 
um sie und wollte sie küssen. Claire 
beugte sich lachend zurück: „Mein 
Gott, bist du stürmisch — kannst du 
nicht warten — ich möchte erst mal 
gern deinen Wagen fahren.“ 


„Muß das jetzt sein?“ 

„Ja, ich habe dich gebeten, und du 
hast gesagt: Schon erfüllt.“ 

„Na gut.“ Er stieg aus dem Wagen 
und kam auf der anderen Seite wie- 
der herein, während Claire auf seinen 
Platz rutscht». 

„Ein Sturm ist das!“ sagte er, 
schloß das Verdeck und stellte den 
Wischer an: „Es regnet schon.“ 

Claire setzte sich hinterm Steuer 
zurecht. „Wie weitistes eigentlich noh 
bis zu deiner Hütte?“ 


„Acht oder zehn Kilometer. Wenn 
wir an das große Plateau kommen, 
geht es noch einmal drei Kilometer 
einen steilen Weg hinauf.“ 

Claire fuhr langsam an: „Und dann 
müssen wir noch laufen zum Haus?" 

„Nein — nur ein paar Meter — ist 
gleich am Weg“, er zeigte den vro- 
Ben Schlüssel aus dem Handschuh- 
kasten: „Ich laufe voraus und schließe 
auf — dann wirst du gar nicht naß.“ 

Claire lachte: „Liegt der Schlüssel 
immer da im Kasten?“ 

Er stimmte fröhlich in ihr Lachen 
ein: „Ist ja ein Jagdhaus — man muß 
immer bereit sein.“ 


„Das ist wahr“, sagte Claire und 
schaute aufmerksam auf die Straße. 

„Hübsch siehst du aus“, verlieb! 
streihelte er ihre Hand auf dem 
Steuer. 

„Danke“, sagte Claire und ließ ihre 
Hand, wo sie lag: „Du, ich glaube - 
da ist schon das Plateau — ich weiß 
nicht, die enge Straße da hinauf möchte 
ich doch nicht fahren.“ 

„Aber das kannst du ruhig — es 
geht immer geradeaus — nur ein paar 
kleine Kurven.“ 

Claire schüttelte den Kopf: „Nein. 
das sieht ja schlimm aus, wie das da 
hinaufgeht — fahr du lieber weiter.“ 

„Also, steig aus, du Feigling!“ sagte 
er lachend. 

„Nein“, sagte Claire, „es regnet mir 
zu sehr — steig du aus — ich rutsch 
rüber.“ 

„Na gut“, sagte er, stieg aus und 
schlug die Tür zu. 

Im gleichen Augenblick gab Claire 
Gas, und der Wagen sprang mil 
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RIQUET. - ein Begriff für und 


sprich: Rikee bitte 


Eine erlesene Schokolade, mit 
der Sie überall Freude bereiten, 
denn heute wie einst gilt: 


Wer mit dem Herzen schenkt 
an RIQUET denkt 


SCHOKOLADE KAKAO GMBH STUTTGART ı 
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einem Satz vorwärts. Sie hatte nur 
auf das Plateau gewartet, um den 
großen Wagen in einem Bogen wen- 
den zu können. 


„Claire!“ hörte sie Silvio schreien, 
„was ist los — bist du verrückt?“ Da 
fuhr sie schon wieder den Berg hin- 
unter. 


Ein paar hundert Meter weiter 
hielt sie. Der Regen rauschte vom 
Gewitterhimmel. Die Wischer sangen 
vor den Scheiben. 


Claire öffnete das Seitenfenster und 
schaute zurück. 


Schattenhaft keucte Silvio den 
Weg herunter und schrie: „Laß diese 
Witze, sag ich dir! — Bist du verrückt?“ 


„Ich hab mir’s überlegt“, rief Claire 
zurück, „ich muß nach Haus — es wird 
sonst zu spät...“ und fuhr schnell 
wieder an, als er beinahe heran war. 
Und hielt nach einer Weile abermals. 


Aus den dicken Tropfen war ein 
einziges Strömen geworden - es 
rauschte nur so vom Himmel herab. 
Der ist sicher schon naß bis auf die 
Haut, dachte sie mit Genugtuung. 


„Halt an — du verdammte englische 
Hexe!“ hörte sie ihn schreien, als er 
näherkam. 


Sie beugte sich aus dem Fenster. 
„Beryl hat mir gesagt, daß es fünf- 
zehn Kilometer sind bis Castelmare 
- stimmt das?“ 

„ich schlage dich tot“, keuchte er, 
„ich bringe dich um!“ 

Sie wollte ihn diesmal ganz nahe 
herankommenlassen, um erst im letz- 
ten Augenblick anzufahren. Aber diese 
Sekunde verpaßte sie und es gelang 
ihm, in einem letzten, verzweifelten 
Sprung die hintere Stoßstange zu 
packen. 


Claire gab Gas. Sie fühlte, daß sie 
ihn jetzt hinter sich herschleifte, den 
geschniegelten Silvio, durch Dreck und 
Morast. Und sie hörte ihn schreien: 
„Halt an, du Aas!“ 


Abar sie fuhr schneller, und da sie 
dabei an Beryl dachte, tat sie es mit 
grimmiger Freude. Dieser Bursche 
soll einen Denkzettel bekommen, den 
er in seinem Leben nicht mehr ver- 
gißt. Schrei du nur, dachte sie, das 
stört mich nicht. Und sie gab noch 
mehr Gas. 


Dann hörte sie ihn nicht mehr. Er 
wird irgendwo im Morast liegenge- 
blieben sein, dachte sie, wo er hin- 
gehört. — 


Wenig später stürzten die Freunde 
schnatternd an das Fenster der Roma- 
Bar, als Silvios Wagen vorfuhr. Sie 
waren neugierig auf seinen neuesten 
Jagdbericht. Aldo Spangi ging sogar, 
mit einem Schirm bewaffnet, vor die 
Tür, um den „Jäger“ zu empfangen. 
Und er riß die Augen auf, als nur 
die „Beute“ aus dem Wagen stieg. 


Claire nickte ihm freundlich zu. 
„Silvio kommt zu Fuß“, sagte sie und 
schlug die Wagentür zu. „Wahrschein- 
lich wird es spät!“ Und dann ging sie, 
ohne auf den Regen zu achten, ruhig 
davon. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


ein Erzeugnis 


von hödıster Reinheit 


besonderer Milde 
hervorragender Bekömmlidhkeit 


verblüffend glatt 


rasiert 


Wenige Tropfen Pitrell richten in Sekundenschnelle das Barthaar auf 
und machen es schnittfest für eine »tiefenscharfe« und dabei besonders 
hautschonende Elektro-Rasur. In kürzerer Zeit rasieren Sie sich besser 


und bleiben länger glatt. 


Ab DM 2.75 ||] 
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® Gewonnene Zeit 
@ Geschonte Haut 
@ Gepflegtes Aussehen 


vor der Elektro-Rasur 


pitreli 


das Elektro-Rasierwasser 
mit dem bartsträubenden Effekt 
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Merkmal oller ANKARA "Modelle 
mit der Wertplombe.Der gemein- 
ame Garantie-Service von fast 
ANKRA- ‚Fachgeschäften gibt 


ine erhöhte Sicherheit. 


n Stil 


—Ao: zmorenta 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 


t, verschönt und faltenlos 

durch HORMOCENTA; die einzige Placento- 
Creme des weltberühmten 'Mediziners ist eine 2. 
schaft fürhöchstmöglicheWirkung. HORMOCENT 
dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt Straf- 
fung und strahlende Jugendfrische. Namhafte Film- 
stars in USA sind Saar! über die auffallende Ver- 
schönerung des Gesichts. 
HORMOCENTA ist haut- 
fertig - es erspart also 
jedes Nachcremen! 


HORMOCENTA 
ingeschmackvollerGeschenk- 
kassette in Fachgeschäften, 
Drogerien, Parfümerien, Apo- 
theken. 


0777 


Sie wissen nicht, 
was sie tun 


In einem Verfahren gegen einen 
Kraftfahrer, der ein auf der 
Straße spielendes Kind angefah- 
ren hatte, stellte das Oberlandes- 
gericht Hamm fest: „Bei unbe- 
aufsichtigten, auf der Fahrbahn 
oder am linken (!) Fahrbahnrand 
befindlichen Kleinkindern (bis 
zu sechs Jahren) muß der Kraft- 
fahrer mit jeder Art von Unbe- 
sonnenheit rechnen und daher 
ganz besonders vorsichtig fah- 
ren“. Jeder Autofahrer sollte 
stets an diesen Richterspruch 
denken. 


Das verrückte 
Lenkrad des Ford 


Das neue Modell des „Thunder- 
bird“, das seit November in den 
USA verkauft wird, hat als Be- 
sonderheit eine verschiebbare 
Lenksäule aufzuweisen (oben). 
Zweck der Einrichtung: Beque- 
meres Einsteigen. Während der 
Fahrt wird das Lenkrad arretiert. 


Runter mit den 
Preisen 


Seit vergangener Woche sind die 
Arabella-Typen billiger. Das 34- 
PS-Modell kostet jetzt 4745 DM 
(ohne Heizung), die Normal-Ara- 
bella (38 PS) 4990 DM und die 
Arabella de Luxe 5490 DM. Wie 
die Borgward-Gruppe bekannt- 
gab, ist die Preissenkung „der 
erste für die Öffentlichkeit sicht- 
bare Erfolg ihrer Konzentrations- 
und Rationalisierungsmaßnah- 
men“. Sicher dürfte auch eine 
kurz zuvor in Kraft getretene 
Preissenkung bei der Konkur- 
renz mitgespielt haben. Auffäl- 
lig ist, daß die Renault Dauphine 
und die Arabella 34 (einschl. Hei- 
zung usw.) jetzt zu genau glei- 
chem Preis — 4985 DM — ver- 
kauft werden. 


Auto-Super 
im Rückspiegel 


Speziell für Kleinwagenfahrer 
hat eine deutsche Rundfunkfirma 
das Autoradio im Rückspiegel 
entwickelt. Der gesamte Emp- 
fangsteil des Transistor-Gerätes 
(Preis: 198 DM) ist in einem 
Rückspiegel untergebracht, der 
gegen den im Wagen montierten 
Rückspiegel ausgewechselt wird. 
Außenantenne ist nicht erforder- 
lich. UnsereErfahrungenbei einer 
Testfahrt: Das Spiegel-Radio 
muß vibrationsfrei montiert wer- 
den, sonst leidet die Sicht nad 
hinten. Bei Stadtfahrten sollte 
man nicht zuviel an dem Radio 
drehen, weil der Spiegel wäh- 
rend dieser Zeit verdeckt ist. 


Richard von Frankenberg 


Sind Scheiben- 
bremsensicherer? 


A“ die Frage „Was ist der 
wichtigste Teil an einem 
Auto?“ gibt es sicherlich ver- 
schiedene treffende Anworten. 
Auch wer antwortet „die Brem- 
sen“, hat wohl nicht ganz un- 
recht. Immerhin hängt von den 
Bremsen täglich unser Leben ab, 
und der Gedanke, sie könnten 
plötzlich einmal versagen, ge- 
hört gewiß nicht zu den ange- 
nehmsten Vorstellungen. 


In der Fahrschule haben Sie 
gelernt, man solle, wenn wirk- 
lich einmal die Bremsen versa- 
gen, einfach auf die Handbremse 
zurückgreifen. Haben Sie’s schon 
einmal probiert: Bei den mei- 
sten Automobilen ist ihre Wir- 
kung lächerlich gering. Amtlic 
vorgeschrieben sind für die 
Handbremse auch nur lächerlich 
geringe Werte: nämlich 1,5 Me- 
ter pro Sekunde Bremsverzöge- 
rung. Das ergibt einen Brems- 
weg von 40,5 Metern bei 40 km/st. 


Bei Benzindiskussionen wird 
häufig davon gesprochen, man 
könne die Sicherheit unserer 
Autos rasch verbessern, indem 
man sie mit Scheibenbremsen 


Spezial-Porsche 
aus Italien 


Einer Zusammenarbeit des italie- 
nischen Motor-Friseurs Abarth 
mit dem Stuttgarter Porsche 
Werk entstammt der Porsche 
Carrera GLT (oben). Der Renner 
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So sieht das Spiegel-Radio au 


an Stelle der üblichen Trommel- 
bremsen ausstatte.. Manche 
Renn- und Sportwagen seien mit 
Scheibenbremsen ausgerüstet, 
hört man da als Argument. Der 
englische Jaguar habe Scheiben- 
bremsen, der Citroön habe sie 
zumindest vorn, und BMW baue 
sie auf Wunsch in seine großen 
Modelle ein. 

Ganz so einfach ist die Sache 
nun freilich nicht. Porsche zum 
Beispielbautnach wie vor Trom- 
melbremsen in seine Renn- und 
Sportwagen. Bei BMW ist man 
mit den Scheibenbremsen kei- 
neswegs glücklich, und weder 
Mercedes noch Borgward oder 
sonst eine deutsche Marke ist 
bis jetzt zu den umstrittenen 
Scheibenbremsen übergewec- 
selt. Denn Scheibenbremsen ha- 
ben auch Nachteile: Sie sind 
schwer, neigen manchmal zum 
Blockieren und haben nicht im- 
mer die volle Wirkung, wenn es 
anfängt zu regnen. 

Bei ihren Diskussionen, hie 
Scheibenbremse hie Trommel- 
bremse, übersehen die Kraft- 
fahrer meist, daß sie von den 
Automobil - Produzenten ganz 
etwas anderes fordern sollten. 
Wenn der Bremsschlauc reißt, 
nützt nämlich eine Scheiben- 
bremse so wenig wie eine Trom- 
melbremse. Der einzige Ausweg 
heißt: „Baut Zweikreis-Brems- 
systeme!“ Bei solchen Brems- 
systemen, die zwei völlig ge- 
trennte Olkreisläufe besitzen, 
kann ruhig mal ein Schlauch un- 
dicht werden, der andere Kreis- 
lauf reicht dann immer noch zum 
Bremsen. 


erhielt eine dem Abarth 750 ccm 
ähnelnde, besonders leichte Ka- 
"osserie, Er wiegt 75 kg weniger 
als der Normal-Porsche. Sein 
Motor leistet 115 PS bei 6500 
U min, was für eine Spitze von 
gut 200 km/st reichen soll. Nur 
20 Stück zum Preis von etwa 
5000Mark sollen gebaut werden. 


unverkennbar 


BOLS 


Apricot 


Ein Liqueur, der schon um 1575 die Ge- 
selligkeit belebte und der sein Tempera- 
ment unverändert zu einer bestimmten 
Stunde des Tages beweist. 

Erven Lucas Bols, Neuß, sendet Ihnen auf 
Wunsch kostenlos das Büchlein „Rund 
um Bols“. Es berichtet über internatio- 
nale Trinksitten, Cocktail-Rezepte und 
geeignete Getränke für jede Tageszeit. 
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Zum guten Essen, einen guten Schluck 


Dann selbstverständlich einen Sechsämter- 
tropfen, denn da verdoppelt sich der Genuß 
am Essen. Trinken Sie regelmäßig ein Glas 
Sechsämtertropfen - 
Mahlzeiten und auch mal zwischendurch. Das 

— belebt und regt an - Ihr Wohlbefinden stei- 
gert sich. Sechsämtertropfen ist ein köstlicher, 
milder Magenbitter aus Kräutern und Beeren. 


in jedem Haus der Retter in der Not. 


Sechsämtertropfen 


G. Vetter oHG. - Likörfabrik - Wunsiedel/Ofr. - 1850-1960 


vor oder nach den 


Zu allen Stunden ist dieser be- 
kömmliche, aromatische Tropfen 


er Karneval begann dieses Jahr 
Die als sonst, und sein Thema 

ist, selbstverständlih, das we- 
sentliche Ereignis von 1961 — die Bun- 
destagswahlen. Noch nie ist es in 
Deutschland so lustig zugegangen. 
Rechte Hand, linke Hand, alles ver- 
tauscht — und kenn’ ich dich, schöne 
Maske? Zum sozialdemokratischen 
Parteitag kam Willy Brandt mit dem 
päpstlichen Segen frisch auf der Stirne, 
aber dafür hat der alte Kanzler noch 
am Vorabend seine gute Laune in 
Sachen Chruschtschow bewiesen: Mit 
Chruschtschow, sagte Adenauer, lasse 
sich reden — und der Kanzler würde 
sich auf einen Besuch des feinen Man- 
nes in Bonn sehr freuen. 


Was wird da gespielt? Die Welt ver- 
steht’s nicht. Einer der ältesten Freunde 
und Bewunderer Adenauers, der ehe- 


malige französische Botschafter und 


PRAZISIONS-TROCKENRASIERER 
qausJapan. Randschermethode 
mit selbstschärfenden Mes- 
Effektiver Rasurkom- 
hand- 


Robuster EI.- 


sern. 
fort. Wohlgeformtes, 
liches Plastik-Gehäuse 
weiß-schwarz. 


einfuhr zu unschlagbarem Preis. 
S6 TROCKENRASIERER nur DM 24,50 + 1 


halb von 5 Tagen. 


stellen Sie heute. 
Ab. Gunnars 


Motor, umschaltbar auf 110/ 
125-220 Volt Wechselstrom. 
Kompl. mit Zuleitung, Reini- 
= u. Schutzkappe. 
I Lederetui. Direkt- 


Zoll 
Portofreie Volles Rückgaberecht inner- 
e 


abriker, Nässjö, Postf. 90, Schweden 


Hohe Kommissar in Deutschland, Henri 
Francois-Poncet, schreibt entsetzt im 
Pariser „Figaro“: „Seine Haltung ist 
nicht die eines guten Verbündeten 
oder eines Freundes. Das ist eine un- 
glückliche Art.“ Und die amerikanische 
Presse ist geradezu sprachlos — ein 
Zustand, auf den die amerikanische 
Presse eben einfach nicht vorbereitet 
ist. In den Staatskanzleien der Welt 
fragt einer den anderen, ob Deutsch- 
land wohl verrückt geworden sei. Die 
Antikommunisten in Washington be- 
ginnen auf Brandt zu setzen, und die 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu IJhnen in's Haus. 
Neu: Hermetic.Großer Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Bollonrod, 
E.&P STRICKER Abt 15 


Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 


Alle Musik-Instrumente 
Die weltberühmte HOHNER 
Verlangen Sie bitte neuen 
großen, vielfarbigen Gratis- 
Katalog » 300 Abbildungen 
12 Monatsraten 
Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Größter HOHNER -Versand 
Deutschlands Abt. E 3 
München 15, Sonnenstr. 15 


Neutralen auf Adenauer. Linke Hand, 
rechte Hand — alles vertauscht. Was 


Zum Weihnachtsfest 
wird da also gespielt? 


das praktische Schmuckstück! 


JRO-GLOBUS 


Klares, übersichtliches Kartenbild. 42 form- 

schöne Modelle, beleuchtet und unbeleuchtet, 

in allen Größen und Preislagen zur Auswahl! 
In jeder Buchhandlung erhältlich! 


Verlangen Sie den Großen JRO-Katalog! 
JRO-VERLAG : MÜNCHEN 12 


Wahlen werden gespie)t. Irgendein 
Teufel hat anscheinend beiden Par- 
teien eingeredet, daß die taktische Auf- 
gabe darin bestünde, dem Opponenten 
zum Verwechseln ähnlich zu sehen. Der 
Herr Wehner will die Sozialdemokra- 
ten damit gewinnen lassen, daß sie 
sich als die verläßlichsten Anhänger 
der Adenauerschen Außen- und Wehr- 
politik erweisen. Und nun antwortet 
also Adenauer damit, daß er sich als 


Post für Sie 


liegt bereit in der Welt 
Photohaus: Der 
ostenlose, hochinteres- 
sante, aktuelle Photohel- 
fer mit herrlichen Bildern 
wertvollen und 
all den guten arken- 
kameras, die PHOTO-PORST 
bei nur einem kleinen Fünf- 
tel Anzahlung bietet. Mal 
leich einPostkärtchen schrei- 
nan 


DER PHOTO-PORST 


der geschmeidigste Freund einer Ko- 


nicht wissen. 304 Seiten. yon mn sich, men 
ho aran denkt, daß es nunmehr also 
. „Mach mich glücklich a: neun Monate in dieser Hochstimmung 
= Viele Fotos und Zeichnungen, Dieses Werk N at * | in Deutschland zugehen soll. Die Mas- 
Blücklich mac. WosSieinso vielen Bühen * ken sind nämlich gar nicht schön — und 
* he sensationellen rin vergeblich suchen, * | man kennt sie alle. Der mit dem päpst- 
u bringt diese praktische Lebenshilie r * | lichen Segen auf der Stirn ist ein Sozi 
| - und der mit der Chruschtschow- 
# Ein modernes Aufklärungswerk, das nicht enttäush. * Maske am Arm ist der Schwarze. Alles 
 Versandgegen Nachnahme, nur DM 12,80 + Versandkosten. 
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William S. Schlamm: Zur Sache 


Karne -Wahl 


Verstellen nützt nichts. Sondern es 
schadet ohne Ende. 

Es wird weder in Paris, noch in 
Washington, noch in London möglich 
sein, die jüngsten Ungeheuerlichkeiten 
der deutschen Politik der Wahrheit ge- 
mäß zu erklären — daß es sich nämlich 
um einen Anfall von ganz gewöhnlicher 
Wahl-Dummheit handelt. Das wird 
kein Mensch glauben. Zwar hat sich die 
deutsche Presse während der jüngsten 
amerikanischen Wahlen mit großem 
Selbstgefallen über die sagenhaft ver- 
antwortungslosen Wahltaktiken der 
Amerikaner lustig gemacht. Aber in 
keinem demokratischen Lande der Welt 
ist denkbar, was deutschen Politikern 
anscheinend selbstverständlih ist - 
nämlich die zynische Bereitschaft, wäh- 
rend einer Wahlkampagne die ganze 
Welt auf den Arm zu nehmen. Ich wie- 
derhole: Kein Mensch in Washington 
oder Paris wird glauben, die absolut 
unwahrscheinlichen Äußerungen Aden- 
auers über Chruschtschow seien nichts 
als Wahltaktik. Zu dieser Art von 
Schlauheit gehört eine Naivität, die 
man nur in Deutschland hat. 

Niemand in Amerika ist so naiv. In 
Amerika, obwohl Washington fast 
10000 Kilometer von Berlin entfernt 
ist, kann sich kein Mensch vorstellen, 
daß in diesen Berliner Schicksalswochen 
der Regierende Bürgermeister Berlins 
und der deutsche Bundeskanzler nek- 
kisches Drittabschlagen spielen. Son- 
dern es hat, im Gegenteil, überall im 
Westen ein böses Kopfzerbrechen be- 
gonnen: Ist die Bundesrepublik toll ge- 
worden — ist sie von dem Bündnis mit 
dem Westen abgesprungen? Schict 
sich Deutschland an, nach dem Osten 
überzulaufen? 


Das alles, ich weiß, hat der Bundes- 
kanzler wahrhaftig nicht gewollt. Seit 
dem Erscheinen meines Buches „Die 
Grenzen des Wunders“ wurde mir 
kein Vorwurf in Deutschland mit grö- 
Berer Heftigkeit gemacht als der, dad 
ich Konrad Adenauer verehre — und 
kein Vorwurf war mir willkommener. 
Denn es ist wahr: Ich verehre Konrad 
Adenauer. Ich halte ihn für den großen 
Glücsfall der deutschen Geschichte. 
Und eben deswegen muß ich in diesem 
Augenblick sagen, daß mir Adenauer 
einen furchtbaren Fehler zu begehen 
scheint: Er setzt, im kritischen Augen- 
blick der deutschen Gegenwart, das 
Geschick Deutschlands und des Wesiens 
wegen eines vermeintlichen wahltakti- 


Nicht gesehen - schon geschehen... 


Vorsicht! | 
Lebensgefahr 


Nur wer gut sieht, kann sicher arbeiten. 


Versäumen Sie daher nicht, Ihre Augen prüfen zu lassen! 


Wissenschaftliche Untersuchungen ergaben: Über 7 Millionen Menschen in der Bundesrepublik gefährden sich und andere, 
weil sie sich auf ihre Augen nicht voll verlassen können. Das Bedenkliche dabei: Viele von ihnen wissen nichts davon. 
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William $. Schlamm vertritt in 
der Kolumne „Zur Sache“ seine 
unabhängige Meinung. Der 
Stern stellt sie zur Diskussion, 
auch wenn sie sich nicht mit 
der Meinung der Redaktion 
deckt. Denn nur eine freie Aus- 
sprache hilft unsere Lage klären. 


schen Vorteils aufs Spiel. Die Dimen- 
sionen dieses Fehlers könnten so groß 
sein, wie die des Irrenden es sind — 
nämlich gewaltig. 


Die maßvollste und freundschaft- 
lihste Auslegung der Adenauerschen 
„Schwenkung“ im verbündeten Aus- 
land ist diese: Der Kanzler, beunruhigt 
durch das Gerede von einem baldigen 
Gipfel - Zusammentreffen zwischen 
Chruschtshow und Kennedy, wolle 
dem jungen amerikanischen Präsiden- 
ten zuvorkommen; und überdies wolle 
Adenauer der westlichen Verleumdung 
ein Ende bereiten, daß Deutschland der 
ewige Störenfried sei. Also wünsche 
er Chruschtschows Besuch in Bonn, so 
rasch wie möglich, um alle künftigen 
Gipfel-Verhandlungen zu entschärfen: 
Wenn erst einmal Adenauer und Chru- 
schtschow miteinander „im Gespräch“ 
seien, dann könne keine Tölpelei eines 
westlichen Verbündeten Deutschland 
ernsthaft schaden. 


Das, wie gesagt, ist schon die maß- 
vollste und freundschaftlichste Inter- 
pretation des Adenauerschen Salto 
mortale im verbündeten Ausland. Aber 
der unerfahrenste Mitarbeiter des Bon- 
ner Auswärtigen Amtes könnte dem 
Kanzler sofort die verhängnisvolle 
Analyse dieser Interpretation vor- 
legen: Sollte es unseligerweise gelin- 
gen, den neuen amerikanischen Präsi- 
denten davon zu überzeugen, daß der 
deutsche Bundeskanzler sein Verhalten 
gegenüber der Sowjetunion durch 
„taktisches“ madiges Mißtrauen solcher 
Art bestimmen läßt — dann wird 
Deutschland im Weißen Haus abge- 
schrieben. Ja, die Amerikaner sind naiv 
- so naiv, daß sie auf diese Art von 
Freundschaft pfeifen. Und es würde, 
leider Gottes, die Amerikaner gar nicht 
so sehr kränken, einen moralischen 
Grund gefunden zu haben, Deutschland 
und Berlin den Rücken zu kehren: Die 
kleinste deutsche Drohung mit „Ko- 
existenz“ bringt die Gefahr einer ame- 
rikanisch - sowjetischen „Verständi- 
gung“ auf Kosten Deutschlands in un- 
mittelbare Nähe. 


, Nein, wir wollen uns alle bemühen, 
im Westen zu erklären, daß der Kanz- 
ler nichts anderes im:Kopfe gehabt'habe 
als die Wahlen. Und vielleicht ist Kon- 
rad Adenauer sogar so groß und so 
weise, daß er einen Fehler erkennen 
und zugeben kann. Er würde mit dieser 
Korrektur sein Lebenswerk krönen. 
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Osnabrück. Seine Mutter weiß leider 
nicht, wo Ilse, ihre Schwiegertochter, 
steckt. Die lebt nur ein paar Kilometer 
entfernt zur Untermiete. Als der Hein- 
rich Bornstedt dort auftaucht, sagt die 
Wirtin: „Ach herrje, wären Sie doch 
gestern abend gekommen ...!* 

Gestern abend, das hört der Heim- 
kehrer dann von seiner Frau, war ein 
Anstreicher, der ebenso allein ist wie 
die Ilse, zu Besuch hier. Es überfiel sie 
dann einfach, und sie, die Ilse, hatte 
doch damit rechnen müssen, daß ihr 
Mann vielleicht gar nicht mehr am Le- 
ben sei. Aber es sei wirklich nur ein 
Abenteuer gewesen. Sie vergessen es, 
die beiden Eheleute, und im Oktober 
1946 wird Dieter Bornstedt geboren, 
und im März 1949 kommt Brigitte Born- 
stedt zur Welt. Ihr Vater hat inzwi- 
schen seinen Kraftfahrzeug-Meister ge- 
macht und ist Chef einer Großwerk- 
statt bei den Engländern. Im Sommer 
1956 bewirbt sich der Heinrich Born- 
stedt bei der Bundeswehr und wird an- 
genommen. Er sucht sich in Bonn-Duis- 
dorf ein möbliertes Zimmer. Die Fa- 
milie bleibt zunächst in Osnabrück. 

Die Geschichte mit dem Anstreicher 
und der Untreue seiner Frau, die 
der Herr Bornstedt doch schon be- 
graben hatte, die gräbt er jetzt bei 
der Schwester Paula wieder aus, und 
aus ihrem Mitleid wird Mitgefühl. 

Für die junge Krankenschwester 
Paula ist Bornstedt der erste Mann, 
ja überhaupt die erste Liebe. Er, der 
als Kriegsmann in Feindesland se- 
xuelle Probleme auf einfache Art 
gegen bar Kasse gelöst hat, der zudem 
16 Jahre älter ist, macht sie mit der 
Gewandtheit des erfahrenen Mannes 
zu seiner Geliebten. Er spricht bald 
auch davon, daß er mit ihr, der Paula, 
besser leben könne als mit seiner 
eigenen Frau. In seinem Urlaub fährt 
er mit Paula Köckeis in ihr Heimat- 
dorf und macht in seiner geschniegel- 
ten Uniform mit der extra hochge- 
knifften Mütze — wenn man nur 
1,62 groß ist, muß man mit solchen 
Tricks der Natur nachhelfen — in 
Paulas Elternhaus einen Besuch. 
Längst hat er ihr einen Verlobungs- 
ring an den Finger gesteckt. 

Da macht das Verteidigungsmini- 
sterium einen Strigh durch die Rech- 
nung: Es verschafft dem Oberfeld- 
webel Bornstedt eine Dienstwohnung 
in Bonn und führt ihn mit seiner 
Familie zusammen. Bornstedt ist schlau 
genug, sich an den eigenen fünf Fin- 
gern abzuzählen, daß sein Verhältnis 
mit der Köckeis jetzt zu Ende sein muß. 

„Eine Scheidung“, so erklärt er die 
Lage später vor Gericht, „war un- 
möglich; erstens wegen der Kinder, 
und zwextens hätte sie meiner Kar- 
riere geschadet.‘ So festgefügte Wert- 
maßstäbe hat der Heinrich Bornstedt. 

Er wählt eine recht alberne Aus- 
flucht, um sich von der Paula Köckeis 
zu trennen: „Ich werde nach Amerika 
abkommandiert“, erklärt er ihr kum- 
mervoll. Die Paula glaubt es — glaubt 
es ein paar Wochen lang, bis der Zu- 
fall ihr die gleiche Zimmerwirtin 
über den Weg laufen läßt, die sie da- 
mals eingeladen und mit Bornstedt zu- 
sammengebract hat. „Der und in 
Amerika?“ empört sich diese Frau, 
„daß ich nicht lache! Er wohnt mit 
seiner Familie in der Gottfried-Kin- 
kel-Straße 23.“ 

Die Paula fängt ihren Bornstedt dort 
im Hausflur ab und schafft es, ihn 
wieder an sich zu binden. So billig 
läßt sie sich nicht abspeisen. Schließ- 
lich hat sie ihn als ihren Zukünftigen 
zu Hause in Kattersdorf herumgezeigt 
und trägt seinen Ring. In ihren 
Augen ist er ihr zukünftiger Mann. 

Aber wie geht es nun weiter? 

Bei einem Spaziergang am Buß- 
und Bettag 1958 reden sie zum 
erstenmal von ihrem Plan. „Die 


Ilse wird niemals in eine Schei- 
dung einwilligen‘, sagt er. 

„Dann müssen wir eben nachhel- 
fen...“ Nun ist er heraus, dieser Ge- 
danke. Er nistet sich von nun an in ihren 
Köpfen ein wie eine Laus im Pelz. — Der 
ehrsame Herr Bornstedt, der wegen 
der Kinder sich nicht von seiner Frau 
trennen kann, führt seine Geliebte 
zu Haus bei der Familie ein. „Eine 
tüchtige junge Schwester vom Petrus- 
Krankenhaus, die hier mutterseelen- 
allein in Bonn lebt, ich kenne ihren 
Vater vom Kriege her...“ 

Die beiden Frauen sagen schon am 
darauffolgenden Tag du zueinander. 
Ilse Bornstedt will es so. Abends, 
wenn man zu dritt gemütlich beisam- 
mensitzt und ein paar Likörchen 
trinkt, lädt Frau Bornstedt die Köck- 
eis oft ein, über Nacht im Kinder- 
zimmer zu schlafen. Die Brigitte und 
der Dieter schlafen dann mit bei den 
Eltern. Gewöhnlich ist Frau Born- 
stedt immer so benebelt vom Alkohol, 
daß sie wie eine Tote schläft. So 
hört und merkt sie natürlich auch 
nicht, wenn ihr Gatte in der Nacht 
für eine halbe Stunde ins Neben- 
zimmer geht. 

In der Silvesternacht 1958/1959 
soll es dann geschehen — das, woran 
beide immerzu denken. „Aber es darf 
ihr nicht wehtun‘“, fordert Bornstedt. 
So rücksichtsvoll ist er. 

Die Köckeis, zur Silversterfeier ein- 

geladen von ihrer Freundin Ilse Born- 
stedt, hat ein Medikament bei sich. Es 
ist ein starkes Schlafmittel. 
. Es geht lustig zu in der Nacht. Bri- 
gitte, die Zehnjährige, wird gegen 
22 Uhr ins Bett geschickt. Die Ehe- 
leute Bornstedt und ihr Gast Paula 
Köckeis trinken alles durcheinander: 
Wein, Bier, Likör, Sprudel und 
scharfe Schnäpse. Als Frau Bornstedt 
einmal hinausgeht, schüttet Bornstedt 
das Pulver in ein Sprudelglas und 
stellt es an den Platz seiner Frau. 
Sie nimmt einen tiefen Schluck und 
übergibt sich sofort und läuft auf die 
Toilette. Um ein Uhr gehen alle schla- 
fen. Bornstedt schleicht in der Nacht 
wieder ins Kinderzimmer, wo die 
Köckeis liegt. 

In der folgenden Nacht, so be- 
schließen die beiden am Neujahrstag, 
wollen sie Ilse Bornstedt erschlagen. 
Am besten mit einer Bierflasche. 

„Ich kann es nicht‘, sagt er. 

„Dann werde ich es machen“, ent- 
scheidet Paula Köckeis. 

Am 2. Januar 1959, gegen 5 Uhr 
früh, steht Paula Köckeis, die Kran- 
kenschwester aus dem St.-Petrus- 
Hospital, von ihrem Lager neben der 
schlafenden Brigitte auf, holt eine 
Bierflasche aus der Küche und er- 
scheint im Schlafzimmer. Beim zweiten 
Schlag auf den Kopf der schlafenden 
Ilse Bornstedt zersplittert die Flasche. 

„Ich bin dann zurückgegangen ins 
Kinderzimmer und habe mich wieder 
ins Bett gelegt“, sagt Paula Köckeis 
jetzt im Gerichtssaal. 

„Ja, konnten Sie denn nach dem, 
was Sie getan hatten, überhaupt 
schlafen?“ fragt der Vorsitzende. 

Die Angeklagte Köckeis ist richtig 
beleidigt. „Natürlich“, sagt sie, „ich 
hatte ja einen anstrengenden Arbeits- 
tag hinter mir und war ja sehr müde.“ 

Die sechs Geschworenen blicken sie 
völlig fassungslos an. Sie sind zu 
diesem Richteramt berufen worden, 
ohne es zu wollen, ohne es verhin- 
dern zu können. Sechs Leute wie wir 
alle: ein Elektromeister, eine Haus- 
frau, ein Dreher, ein Angestellter, ein 
Ingenieur und ein Schneidermeister. 
Sechs Leute, die Verbrecher bisher 
nur aus der Zeitung kannten. 

Während die Köckeis in jener Nacht 
sich wieder zum Schlafen legt, steht 
der mitfühlende Bornstedt auf und 
kühlt den Kopf seiner stöhnenden 
Ehefrau mit einem Lappen. Dann 
sammelt er, als Soldat an Ordnung 
gewöhnt, die Glassplitter vom Bett. 

„Was war am nächsten Morgen?“ 
will der Vorsitzende wissen. 

„Ich habe für uns drei das Früh- 
stück gemacht“, berichtet der An- 
geklagte schlicht. 

Unglaublich, aber die Frau Born- 
stedt ahnt am Morgen überhaupt 
nicht, was in dieser Nacht passiert ist. 
Sie hat auch, so scheint es, keine 
ernstlihen Verletzungen erlitten, 
sondern glaubt, der Wind hat das 
Fenster aufgestoßen und einen Blu- 


mentopf vom Fensterbrett aufs Bett 
geschleudert. — Aber sie bleibt 
lieber liegen, weil ihr der Kopf weh- 
tut. Paula Köckeis sagt, sie werde 
einen Arzt holen. Frau Bornstedt mag 
das nicht, aber die Krankenschwester 
geht trotzdem fort, tut so, als sei 
sie bei einem Doktor in der Nachbar- 
schaft gewesen und sagt, er habe ihr 
aufgetragen, Spritzen zu geben. 


„Ich kann aber nicht hingucken“, 
sagt Frau Bornstedt. Sie weiß nicht, 
daß ihr Mann der Köckeis inzwi- 
schen gezeigt hat, wo er sein Feuer- 
zeugbenzin aufbewahrt. 

Das ist nämlich eine Idee der Köck- 
eis. Sie hatte kurz zuvor von dem 
tragischen Irrtum einer Operations- 
schwester in München gelesen, die 
einer Patientin statt eines Narkose- 
mittels Benzin eingespritzt hat. Es 
wirkte tödlih. Doch die Schwester 


Letzte Weihnacht. Das „Fest der Familie“ feierte Bornstedt 


Namen aut einen Zettel und setzt 
dazu „außerdemPfefferminztee“, drückt 
ihn der Brigitte, Bornstedts Tochter, in 
die Hand und schickt sie zur Apotheke. 


Der Vorsitzende: „Wer gab dem 
Kind das Geld dafür?“ 

Da meldet sich der Angeklagte 
Bornstedt zu Wort, und man spürt, 
wie pikiert er ist, als er erklärt: ‚Ich 
selbstverständlich, denn ich bin ja 
der Haushaltungsvorstand.“ 

Nach dieser Auskunft, die für Se- 
kunden alle in diesem Saal reglos 
macht, geschieht etwas Ungewöhn- 
liches. Einer der Geschworenen, ein 
Mann Mitte Fünfzig, mit grauem Haar, 
meldet sich zu Wort: 

„Ich habe auch drei Kinder, wie Sie, 
Herr Bornstedt. Ist Ihnen denn in 
keinem Moment bewußt geworden, 
was Sie da tun — Sie schicken Ihr 


eigenes Kind fort, um das Mittel zu 


2 


mit Frau und Kindern — obwohl für ihn schon feststand, daß 
Ilse Bornstedt kurz darauf „abgespritzt“ werden sollte. 
Weihnachtsbaum und frohe Kinderaugen: Das sollte später 
ein Alibi für sein angeblich lauteres Familienglück sein 


Paula, die jetzt neben Frau Bornstedt 
auf der Bettkante sitzt, trifft die Vene 
nicht. Sie sticht mit der Injektions- 
nadel (die sie zusammen mit einer 
Spritze aus dem Petrus-Krankenhaus 
heimlich mitgenommen hat) ins Ge- 
webe, das nach wenigen Tropfen 
Benzin sogleich verhärtet. 


Die Köckeis zieht die Spritze zu- 
rück, läßt das restliche Benzin aus- 
laufen und füllt die Spritze mit Luft. 
Aus ihrer Praxis weiß sie, daß eine 
Luftembolie zum Tode führt — und 
kaum nachzuweisen ist. Während 
Bornstedt beim Blutstauen hilft und 
mit einer Schnur den Arm seiner 
Frau abbindet, versucht die Köckeis 
wiederum, eine Vene zu treffen. Nach 
zahlreichen Ansätzen gelingt es ihr. 
Zweimal fünf Kubikzentimeter Luft 
drückt sie in die Vene der seufzen- 
den Ilse Bornstedt hinein, unter Mit- 
hilfe des Mannes, dessen Frau sie 
sein wird, wenn diese hier aus dem 
Weg geräumt ist. Am Nachmittag tut 
sie es wieder, mit 10 Kubikzentime- 
tern. Frau Bornstedt verlangt nach 
Schlaftabletten und wird unruhig. Ihr 
Puls rast — aber sie lebt weiter. 


Am 3. Januar schlägt Paula Köck- 
eis vor, nunmehr ein ganz sicheres 
Mittel zu nehmen, etwas, das bei 
einer bestimmten Krankheit als Heil- 
mittel verwandt wird, in diesem Fall 
aber zur Herzlähmung führen muß. 

Dieses Medikament hat die Köck- 
eis nicht bei sich. Sie schreibt den 


holen, mit dem seine Mutter ermor- 
det werden soll —, kann man eine 
solche Unmenschlichkeit überhaupt 
noch übertreffen?“ 


Der Herr Bornstedt bleibt unge- 
rührt und entgegnet: „Das kann man 
hinterher sehr leicht sagen.“ 


Zweimal macht die Köckeis der 
Frau Bornstedt am 3. Januar 1959 mit 
diesem Mittel eine Injektion. Nach 
einer quälenden Nacht stirbt sie am 
Morgen des vierten Januar. Der her- 
beigerufene Arzt, der die vielen Ein- 
stichmale der Spritzennadel be- 
merkt, schreibt „Herzschlag“ au! den 
Totenschein. Als der Pfarrer und 
die Gemeindeschwester kommen. fin- 
den sie einen trauernden Gatten, der 
seine Gefühle nur mühsam beher:»ct. 
Aber schließlich ist er Soldat und 
muß sich zusammenreißen. In der 
Nacht auf diesen Tag, während Ilse 
Bornstedt im Totenhemd in 'hrem 
Bett liegt, braucht der nunmehrige 
Witwer Heinrich Bornstedt nicht mehr 
den Weg aus dem ehelichen Sihlaf- 
zimmer zum Bett der Köckeis auf 
Schleichwegen zu machen. Er geht 
ihn festen Schrittes. 

Bei der Beerdigung legt er +inen 
Strauß künstlicher Blumen aufsGrab.Er 
ahnt nicht, daß die Zahnärztin Dr. In- 
geborg Niejahr in Osnabrück, als sie 
von dem „Herztod“ der Frau Borm- 
stedt erfährt, sofort Verdacht schöpft 
und zur Polizei geht. Sie kannte Frau 
Bornstedt gut und wußte — im Gegen 
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satz zu dieser — allerhand über Born- 
stedts Verhältnis zu der Köckeis. 

Am 9. Januar wird der Leichnam 
von Gerichtsmedizinern obduziert. 
Noch am gleichen Tage werden Hein- 
rich Bornstedt und Paula Köckeis ver- 
haftet. 

* 


Auf die Vernehmung der 19 Zeugen 
wird verzichtet. Es ist ja alles klar. Die 
Angeklagten sind geständig. Was nun 
zu tun bleibt, ist, die beiden Mörder zu 
verurteilen. 

es irgendeinen mildernden 
Umstand, der ihnen zugute käme? 
Beide bemühen sich nicht, aber auch 
nicht im mindesten, um die Richter für 
sich einzunehmen. Einmal bricht Born- 
stedt in Tränen aus, doch die sind 
nicht Ausdruck tiefer, echter Erschütte- 
rung; vielmehr hat man den unbehag- 
lihen Eindruck, sein Verteidiger habe 
ihm klargemacht, es sei nun an der 
Zeit, Reue zu zeigen. 

Der Nervenarzt Dr. Josef Gierlich 
setzt dem Gericht auseinander, wel- 
chen Eindruck er als Sachverständiger 
von den beiden Angeklagten gewon- 
nen habe. Er bezeichnet die Köckeis 
als überdurchschnittlich intelligent, als 
voll zurechnungsfähig und strafver- 
antwortlich. Sie betrachte sich selbst 
als gewissenhafte Krankenschwester 
und würde sich niemals nachsagen 
lassen, daß sie etwa versäumt habe, 
die Nadel einer Injektionsspritze zu 
sterilisiieren. Auch nicht bei einer 
Todesspritze. 

Auch dem Bornstedt bescheinigt er 
absolute Zurechnungsfähigkeit. „Es ist 
hier nicht von Bedeutung, daß sein 
Vater wegen Schizophrenie in einer 
Anstalt untergebracht ist, und daß 
sein Sohn schwachsinnig ist. Born- 
stedt selbst weist keinerlei Symptome 
auf, die an seiner Zurechnungsfähig- 
keit zweifeln ließen.“ 

Hier sieht der Verteidiger Born- 
stedts, der Bonner Rechtsanwalt 
Meyer-Köring, seine einzige Chance: 
Er stellt das Gutachten des Sachver- 
ständigen in Frage, er erinnert an 
Irrtümer in ähnlichen Fällen und be- 
antragt ein Obergutachten. Vielleicht 
sei Bornstedt durch die Geisteskrank- 
heiten in seiner Familie eben doch 
belastet und für seine Tat deswegen 
überhaupt nicht oder nur vermindert 
zurechnungsfähig? — Das Gericht lehnt 
den Antrag ab. 


Der Staatsanwalt verzichtet in 
seinem anderthalbstündigen Plädoyer 
auf jegliche „Schau.“ Er spricht nicht 
von einer „Teufelin in Schwestern- 
tracht“, nicht von einem sadistischen, 
unmenschlichen Gatten. Er braucht es 
auch nicht. Die Tat selbst sprach für 
sich. Der Staatsanwalt reiht nur noch 
einmal alles aneinander: Von der 
ersten Begegnung der beiden bis zum 
letzten Atemzug der Frau Bornstedt. 
„Fast wäre den beiden ein perfekter 
Mord gelungen -—- aber eben 
nur fast!“ — Alle Menschen im Gerichts- 
saal sind wie von Scham geduckt — bis 
auf zwei: die Angeklagien. Es inter- 
essiert sie nicht weiter. 

Das Urteil des Schwurgerichts ent- 
spricht dem Strafantrag des Staats- 
anwalts: Lebenslänglich Zuchthaus für 
Heinrich Bornstedt und Paula Köckeis 
und Verlust der bürgerlichen Ehren- 
rechte auf Lebenszeit. 

Sie werden sich nie mehr wieder- 
sehen. 

* 


Dieser Prozeß führte an den Ab- 
grund. Soll man ihn deshalb beschrei- 
ben? Gewiß nicht. Aber es ging um 
etwas anderes. Hier standen ein Mann 
und eine Frau vor ihren Richtera, die 
sich des Anspruchs, Menschen zu sein, 
begeben hatten. Sie sind sich übrigens 
dessen gar nicht bewußt geworden, sie 
glaubten bis zur Verkündung des Ur- 
teils, daß die lächerliche äußere Kor- 
rektheit bei ihren Handlungen — (das 
Geld fürdas Medikament aus der Haus- 
haltskasse, die Sterilisation der Spritze 
usw.) — jene Pfeiler seien, auf denen 
Anstand, Sittlichkeit und Menschen- 
würde ruhen. Beide Angeklagten such- 
'en in der Beachtung dieser Korrektheit 
wie selbstverständlich einen Ersatz für 
ihr Gewissen, 

Es bleibt die beklemmende Frage, 
ob unsere in Äußerlichkeiten so erfolg- 
reiche, vielversprechende Zeit nicht zu 
solcher Verblendung beiträgt. ®@ 
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Man sieht’s 
wenn eine Mutter 
liebend sorgt! 


Man sieht’s am harmonischen 
Zusammensein der Familie, an der 
zärtlichen Zuneigung der Kinder, die mit 
all ihren kleinen Sorgen hilfesuchend 
zur Mutter kommen. 


Man sieht’s an der liebevollen Sorgfalt, 
mit der eine Mutter auf alle Dinge 

des täglichen Lebens achtet, an ihrem 
Bemühen, alles richtig zu pflegen. 


Man sieht’s daran, daß sie ihre Wäsche 
mit Suwa-rekord pflegt. Denn sie weiß, 
mit dem neuen Suwa-rekord wird ihre 
Wäsche jetzt weißer - eben Suwa-weiß. 
Sie liebt nun einmal Wäsche, die 

von Grund auf rein ist — so wundervoll 
weich, so herrlich duftig und frisch. 


wäscht jetzt weißer ...und man sieht’s 
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. UnserPapi 
‚der hat 


Auch wenn Sie müde und abgespannt 
sind und Ihre Nerven Sie immer häu- 
figer im Stich lassen, dann gehören Sie 
noch lange nicht zum alten Eisen. 


Nehmen Sie „buerlecithin flüssig“. 
„buerlecithin flüssig“ stärkt die Nerven, 
nährt den Herzmuskel und steigert die 
Leistungsfähigkeit des Gehirns. Sie wer- 
den überrascht sein, wie schnell Sie die 
Wirkung spüren. 


Professor Dyckerhoff (Münch. Med. 
WochenschriftNr.1 957,5.627-628): 


„Der Bedarf des Organismus an Lecithin ist 
stets dann erhöht, wenn besondere Lei- 
stungen verlangt werden. 
Alter, Krankheit, Rekonva- 
leszenz sowie große körper- 
liche und geistige Überbela- 
stung gehören zu diesen. über- 
mäßigen Beanspruchungen.“ 


Wer schafft braucht 
Kraft, braucht 


Er ist der Skalp, den die mo- 

derne Frau dem Manne abge- 
rungen hat, ein Beweis seiner Erge- 
benheit, mit dem sie sich gern 
schmückt — für andere Männer und 
vor allen Dingen vor anderen 
Frauen. Ein ganz gewöhnliches Wie- 
sel aus der Familie der Marder 
hat sich zum Liebling der Epoche 
hochgewieselt, zum Wunschtraum 
der Frauen und zum Alptraum ihrer 
Männer, zum Symbol für Erfolg. 
Wohlstand, Luxus. 


N Fr ist ein Signum unserer Zeit. 


Nerzträgerin sein, heißt einem 
Orden angehören, der nicht zu 
Fuß geht. Sondern im schönen Auto 
fährt, gut ißt, gut wohnt, und 
auch sonst nicht zu sparen braucht. 
Ich spreche hier nicht von armseli- 
gen zwei oder drei Schwänzchen 
Nerz und auch nicht von einer heiß 
erkämpften Stola. Ich rede rund- 
herum vom Nerz als ganzem, vol- 
lem, teurem Mantel. Nicht jeder 
Dame, die ihn trägt, war er an der 
Wiege gesungen, während andere 
schon als Kind auf Nerz gebettet 
schienen, aber später höchstens da- 
von träumen konnten. Nerz kennt 
eben keine Gerechtigkeit und kein 
Standesbewußtsein, er schmückt 
das Starlet und den Star, die Gang- 
sterbraut wie die Prinzessin, so- 
wohl die Ehefrau wie die Geliebte. 
Auch Königinnen tragen Nerz, auch 
die allerreichsten, allerschönsten 
und berühmtesten Frauen — denn 
nichts ist nerziger. Er ist ein Passe- 
partout für Hotelhallen und viele 
verbotene Eingänge, weist in mo- 
discher Form auf das Bankkonto 
hin oder täuscht es glänzend vor. Er 
ist der Pelz der Tüchtigen, gleich- 
bedeutend mit Karriere; auf welche 
Weise immer sie gemacht wurde — 
man sieht es ihm nicht an. Nerz ist 
der Wall, hinter dem die Frau von 
heute sich geborgen fühlt. Ehe sie 
ihren Nerz hergäbe, würde sie wohl 


SEIBILLE: 


lieber ihre Seele verkaufen oder 
einen Kredit darauf nehmen (den zu 
bekommen ihr im Nerz nicht schwer- 
fiele). 


Die begehrtesten von den lie- 
ben Tieren sind Kanadier von 
Geburt, ursprünglich mittelbraun 
mit dunklerem Rückenstreifen, dich- 
ter, glänzender, kostbarer in männ- 
licher als weiblicher Ausfertigung 
Man fing sie in Fallen. Aber der 
Markt und die Damen schienen un- 
ersättlich, soviel Nerze hatte die 
Natur nicht vorgesehen, auch nicht 
so farblich ausgefallene Exemplare, 
wie die Damen in Anbetracht ihres 
Teints verlangten. Jetzt züchtet man 
Nerz in Millionen Exemplaren und 
etwa siebzig Schattierungen, und 
der Tag ist nicht mehr fern, an dem 
die stolzen Pelztierzüchter sagen 
können: Für jeden Schmerz ein 
Nerz. Saphirblau und silbergrau, 
blond und blaß, weiß und schwarz 
werden sie den Damien zu Füßen 
gelegt. Die allerneueste Nerzbrut 
ist lohfarben wie Löwenmähne, 
weitere hoch honorierte Nerzba- 
starde sind weiß nıt schwarzen 
Spitzen und fast weiß mit einem 
bräunlichen Hauch darüber, wie 
Kakaopulver auf dem weißen 
Schaum vom Kaffee Capuccino. Die 
Frau von Welt, besonders die der 
Filmwelt, besitzt von jeder Nerz- 
schattierung etwas, sie sammelt 
Nerze wie Briefmarken. 


Denn ein Filmstar ohne Nerz ist 
kein Star, hier gehört das edle 
Rauchwerk zur Berufskleidung wie 
für andere Frauen der weiße Kittel 
oder die blaugeblümte Küchen- 
schürze. Flugzeugtreppen, die Fall- 
reeps großer Ozeandampfer, die 
Stufen zu Dreistern-Restaurants 
kann man gar nicht anders nehmen 
als im Nerz, so man eine beliebte 
Künstlerin mit beachteten Kurven 
sein will. 


Nerz 


muß man 
zu 
nehmen 


wissen 


Aber auch auf Cocktailpartys lein- 
wandfremder Kreise, bei Theater- 
premieren und sogar bei Staats- 
empfängen ist heute jede dritte 
weibliche Oberpartie von Nerz um- 
schmeichelt. Natürlich in bescheide- 
nem Maße, als Cape gearbeitet, als 
Stola, gerade breit und lang genug, 
um die Schulterblätter zu bedecken 
und die Brust warm zu halten und 
drinnen wie ein ständiges Feuer 
die Gewißheit zu nähren, es immer- 
hin bis zum Nerz gebracht zu haben. 
Nerze, die so zur Schau getragen 
werden, sind meistens diunkel- 
braune Durchschnittstiere, Stan- 
dardqualität; manche unterernährt 
und von rötlichem Schimmer, den 
im Gegensatz zum hochbezahlten 
bläulichen der Fachmann tief ver- 
abscheut. Aber auch die billigeren 
Stücke sind ihren Besitzerinnen 
teuer, die sie fast mit Ehrfurcht tra- 
gen: Seht her, ein Nerz! Das gute 
Fell liegt ihnen wie angewachsen 
auf den Schultern, kaum daß sie sel- 
ber es zu berühren wagen, und 
wenn es (was fast niemals vor- 
kommt) beiseite gelegt werden muß, 
weil es zu heiß wird, geschieht das 
säuberlich Rand auf Rand, Futter- 
seite nach oben. Diese Damen prö- 
sentieren den Nerz über der Brust 
wie eine Ordensspange, „Pour le 
merite“ für treue Dienste in der Ehe. 
Da verliert der Nerz alles Anrüchige 
und wirkt um so runde, mütterlice 
Schultern grundsolide und direkt 
sympathisch. 


Ganz anders sind Tiere dressiert, 
die sich in poetisch benannten und 
raren Schaitierungen wie „Autumn 
Haze“ oder „Wüstengold“ oder 
„Schwarzer Diamant“ um die schma- 
len schönen Schultern der jungen 
Favoritinnen schlingen, die ihre Ju 
gend zu ihrem Nerz nützten. Sie 
verstehen ihren Nerz, der selbst 
verständlich nach dem letzten Schrei 
und also wie ein altmodisces 
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Dreieck-Umschlagtuch getrimmt ist, 
zu nehmen. Winden ihn um wie 
einen Halswehschal oder werfen 
das eine Ende achtlos nach hinten, 
lassen ihn wohlberechnet von den 
Schultern gleiten als Kulisse für 
nackte Haut, schleifen ihn neben 
sih her, als wäre das nichts, ein 
Nerz. Es fällt ihnen nicht ein, sorg- 
sam damit umzugehen. Für sie be- 
deutet Nerz ein Herz, das zahlte. 


Absolut glorreiche Damen, die 
ihrem Nerz in jeder Weise gewach- 
sen sind, geben ihn an der Gar- 
derobe ab wie einen unfolgsamen 
Hund. Aber das sind Frauen, die 
auch nichts dabei finden, einen 
Porsche zuschanden zu fahren und 
einen Mann zu ruinieren, der Nerz 
zu schenken nicht imstande ist. Sie 
geraten höchstens in Ekstase bei 
Dior, der Nerz als Trenchcoat bringt, 
nämlich gegürtet, oder einen Pale- 
tot aus feinstem blassen Nerz mit 
ei.em ganz groben, ganz gewöhn- 
lih gestrickten Kragen und ge- 
strikten Ärmeln. Ihre Ansprüche 
sind so übertrieben, daß sie mit 
Nerz nur untertreiben wollen. Ja, 
einen Hut aus Nerz zum grauen 
Kostüm, Nerzstulpen, -streifen an 
der Jacke, und warum nicht einen 
Nerz-Bikini. Gewiß, ein Lumberjack 
daraus, sportlich, gerade recht fürs 
Auto. Oder ein winziges Bolero aus 
kostbarstem Nerz in Weiß, am lieb- 
sten aber ein Futter aus Nerz für 
den alten Regenmantel. Diese Leute, 
sehen Sie, haben den Nerz bereits 
verdaut, nach dem uns das Wasser 
im Mund zusammenläuft. 


Nerz ist eben mehr als Pelz, er 
ist Prestige. Man kann dieses glei- 
Bende und gleisnerische Fell gleich- 
setzen mit einem Platz auf der-Son- 
nenseite und einem Platz in der Ge- 
sellschaft. Die es heutzutage nicht 
mehr gibt. Aber das behaupten 
Leute ohne Nerz. 


Die Schweiz 


= das Land, aus dem 


DM 215,- 

Goldplaque 
Mikron 

DM 127,- 


die TISSOT kommt 


Ref. 76007 
Extra-flaches 
Modell, 

mit Kalender, 
stoßgesichert, 
antimagnetisch, 
in Goldplaque 
20 Mikron 


DM 114,- 
in Chrom/Stahl 
DM 104,- 


Ref. 44501 


Flaches Modell 
Min mit 
Luxuszifferblatt, 
Ref. 41002 automatisch, 
Münz-flaches wasserdicht, 
Modell, mit Kalender, 
stoßgesichert, stoßgesichert, 
antimagnetisch, antimagnetisch, 
in Goldplaqu& in Edelstahl 
20 Mikron oder 
DM 98,- Goldplaque 
in Chrom/Stahl 20 Mikron 
DM 88,- DM 178,- 


Sprichwörtlich in der Welt: aus der 
Schweiz kommen gute Uhren. Dort weiß 
man Präzisionsuhren zu machen, 
die ihresgleichen suchen. 

Eine bekannte und bevorzugte 
Schweizer Uhr: die TISSOT. 


Die fünf Vorteile der TISSOT: 

mikrogenau - stoßgesichert - unzerbrechliche 
Feder - antimagnetisch - erstaunlicher Preis 
Prüfen Sie Qualität und Preis, - Sie werden 
sich für eine TISSOT entscheiden. 


TISSOT 


Auskunft und Prospekte durch Uhren-Handelsgesellschaft mbH. 
Frankfurt / Main, Berliner Straße 56-58 


600/11/0 


Muttis Hände 
sind immer schön — 


Niemand sieht ihnen die 
Hausarbeit an. GLYSOLID- 
Glyzerincreme mit ihrem 
wertvollen hohen Glyzerin- 


gehalt von 50°/, bewahrt Ihre 


Hände vor Rötungen, Rissen 
und Schrunden. 


Ab DM -,60 neu Vorzugsdose DM 1,50 


GLYSOLID schützt und pflegt - macht Haut und Hände heil und glatt 


Ref. 21018 
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Originalgröße 


Augenzeugin Ihrer Erlebnisse 


Der Flüchtigkeit des Augenblicks ein Schnippchen schlagen — 
eine Kleinigkeit, wenn man die MINOX B besitzt! 

Sie ist so wunderbar klein und leicht; stets dabei, immer 
schußbereit, Schönes und Interessantes im Bild festzuhalten: 
eine unbestechliche Augenzeugin Ihrer Erlebnisse. 

Gut belichtete, scharfe Aufnahmen bringt sie Ihnen in 
Sekundenschnelle dank dem eingebauten, 
gekuppelten Belichtungsmesser. 
Im guten Fachgeschäft zeigt und erklärt man Ihnen 
die MINOX gern. Einen ausführlichen Prospekt 
und eine Original-MINOX-Aufnahme sendet Ihnen 
MINOX GmbH, Abt. 7 , Gießen, Postfach 137 


MINOS 
die Kleinstcamera, die es in sich hat 


SCHARNOW-REISEN 


Die illustrierte Winterfibel 1960/61 bringt auf 52 Seiten ein 
umfassendes Angebot für jeden Geschmack. 


Wintersportorte mit größter Schneesicherheit — Skihüt- 
ten und Enanesihäle für den Zünftigen. Privat- und 
Pensionshäuser für den Winterfrischler. Hotels jeder 
antaperie für den Anspruchsvollen. Allein gelegene 
Berghotels mit jedem Komfort für Individualisten. 


5 Beispiele aus einer Auswahl von 130 Reisezielen : 


1. Woche mit Fahrt Frankfurt| Köln |Hannover | jede weitere 
im Liegewagen-Sonderzug | ab DM | abDM | ab DM 'oche abDM 
Freudenstadt 

(Schwarzwald) 103 120 | 136 64 
Oberstdorf (Allgäu) 125 140 | 150 70 
£hrwald (Tirol) 145 161 163 65 
$an Martino di 

Castrozıa (Dolomiten)| 186 | 203 | 205 77 
Klosters (Schweiz) 216 231 | 244 109 


Zusteigemöglichkeiten auf zahlreichen $ 


Preise schließen ein: Hin- und Rückfahrt, Unter- 
kunft, volle Verpflegung, Reiseleitung usw. 


Prospekte kostenlos bei jeder SCHARNOW-Vertre- 
oder beim Veranstalter: SCHAR- 
NOW-REISEN, Hannover, Haus der Reise. 


A 


Sind Sie Raucher? 


Kennen Sie schon die neuartige Methode, mit der Sie angenehm 
und mühelos das Rauchen beliebig einschränken oder auch ganz 
Nichtraucher werden können? Auskunft kostenlos! Postkarte 
genügt! Rosenburg, München 58, Blombergstrake 66A 


Fürlihre Schönheit 


ist nur das Beste gut genug! Machen Ihnen 
Pickel, Sommersprossen, Falten oder große 
PorenKummer?Oder istihreHaut jugendlich 
normol? Schreiben Sie mir bitte IhreSorgen 
(Altersangabe), damit ich Ihnen kosten 

meine erprobtenRatschläge zusenden kann 


Vera Rosen, München 58, Hausfach 39A 


Wenn die letzten Blätter 
fallen... 


beginnt die vitaminorme Zeit mitihren 
Mangelerscheinungen. Kluge Frauen be- 
heben diesen Mangel und verwenden 
jetzt die vitaminreichen Brotaufstriche 


VITAM-R - VITAM-Extra 
VITAM-Tomatenspread 
wohlschmeckend, bekömmlich, appetitanregend 


Injedem Reformhaus 


Bernard von Brentano, 59, dich- 
tender Bruder des bundesdeutschen 
Außenamtsvorstehers, zeigte sich in 
Wien vornehm schockiert, als Journa- 
listen nach seiner Dichterlesung im 
Presseklub „Concordia“ von ihm wis- 
sen wollten, wie man sich als Bruder 
eines sehr Prominenten fühle. „Ich habe 
schon längst geschrieben, als er noch 
nicht Minister war“, stellte der Dichter 
Brentano das Größenverhältnis zwi- 
schen sich und seinem politisierenden 
Bruder richtig, „aber ich muß ihn loben, 
er liest alles, was ich schreibe.“ 


Faruk, 40, Exkönig von Ägypten mit 
starkem Körper und schwachen Finan- 


/Jeute machen geschichte, 


zen, hat sich von einem Genfer Arzt 
überreden lassen, eine Abmagerungs- 
kur zu beginnen. Der Spezialist ver- 
sprach ihm, in acht Wochen zwanzi 
Kilo Gewicht herunterzubringen. Falls 
er dieses Ziel nicht erreiche, würde er 
ihm kein Honorar für seine ärztlichen 
Bemühungen abverlangen. 


Pablo Picasso, 79, spanisch-französi- 
scher Pinselschalk, hat sich augenzwin- 
kernd, nach langem Überreden, bereit 
erklärt, eine Serie prominenter Vertre- 
ter der amerikanischen Finanzwelt auf 
die Leinwand zu bringen. Sein Hono- 
rar für ein einziges Porträt: zwischen 
250 000 und 500 000 Mark. 


Gracia Patricia, 37, Herrscherin auf dem Thron der Monegassen, 
und ihr Mann, Fürst Rainier, 38, sahen vom Söller ihres Palastes 
etwas ratlos in die Gesichter ihrer Untertanen, in deren Mienen am 
Nationalfeiertage mehr Belustigung als Ehrerbietung zu lesen war. Erst 
spät bemerkte Gracia, daß ihre Tochter Caroline vermittels Grimas- 
senschneidens Frohsinn in die harrende Menge brachte. Ein mütter- 
licher Klaps stellte alsbald das Bild gewünschter Erhabenheit wieder her 


Fabiola, 32, Dezemberbraut, wurde 
jetzt anläßlich ihres Aufgebots im Brüs- 
seler Rathaus vom zuständigen Stan- 
desbeamten rigoros des Adelsprädikats 
entkleidet, in das sie der belgische 
Königshof bislang immer noch ein- 
hüllte. Selbst das Brüsseler Minister- 
kabinett hatte die Spanierin, die, ob- 
wohl adeliger Abkunft, nach den Bräu- 
chen ihrer Heimat keinen Titel führen 
darf — das bleibt, wie in England, dem 
jeweiligen Chef des Hauses vorbehal- 
ten —, in einer offiziellen Regierungs- 
erklärung als Dofia Fabiola de Mora 
y Aragön ausgegeben. Im standesamt- 
lichen Aushang fiel das „de“ der Be- 
amtenakribie zum Opfer. 


Baudouin, 30, Dezemberbräutigam, 
geht an seinem Hochzeitstag langer 
Passagen seiner Titulatur verlustig, da 
dem Brüsseler Standesamt der Aus- 
hang sonst zu umfänglich ausgefallen 
wäre. Der komplette Titel der Majestät 
umfaßt 26 Schreibmaschinenzeilen, da- 
zu hätten nach dem Willen des könig- 
lichen Oberhofmarschalls noch sämt- 
liche Orden und Ehrendoktorate im 
Aufgebot aufgeführt sein sollen. Die 
Standesbeamten reduzierten zunächst 
Baudouins Titelliste auf „König der 


Belgier, Prinz von Belgien“, pauscha- 
lierten dann mit der Begründung, der 
ausländischen Dekorationen seien doch 
gar zu viele und man wolle niemanden 
durch Weglassen kränken, die Ordens- 
reihe auf „dekoriert mit verschiedenen 
ausländischen Auszeichnungen“, und 
freuten sich mächtig, als es den Hof- 
beamten nicht gelang, die Zahl der 
amerikanischen Ehrendoktorate des 
Königs exakt festzustellen — Grund ge- 
nug, gleich sämtliche „Doktor h. c.“ aus 
dem Aufgebot auszusparen. 


Edith Piaf,44, vor wenigen Wocen 
nach monatelanger Krankheit aus dem 
Spital entlassene Weltmeisterin des 
französischen Chansons („Milord“), be- 
kannt gleichzeitig als großzügige Mäze- 
nin junger (männlicher) Talente, .errät 
Anzeichen schneller Erholung. Im Schei- 
dungsprozeß der Sängerin Cora Vau- 
caire gegen ihren komponierenden Gät- 
ten Michel Vaucaire wird die soeben 
Genesene als Ursache der ehelichen 
Krise zitiert. Cora sei zwar nicht ganz 
sicher, ob ihr Mann die Piaf wirklich 
liebe, doch die Tatsache, daß er ihr das 
ursprünglich für seine Frau verlaßte 
Chanson „Je ne regrette rien“ („Ich be- 
reue nichts“) widmete, lasse tief blicken. 


Akkord-Autotransistor 
für alle Wagentypen 
Autosuper zum Mitnehmen 


Alle 
Wünsche 


unter einem Kofferempfänger zum Einschieben 


ins Armaturenbrett 


Gerät DM 235. - 
4 Watt-Zusatzverstärker DM 59. - 


Erhältlich beim Fachhandel 


Hut 


Kostenloser Spezialprospekt 
durch Abteilung SA 24 


AKKORD-RADIO GMBH HERXHEIM-PFALZ 


DEUTSCHLANDS ERSTE SPEZIALFABRIK FÜR KOFFERRADIO 
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Julius Raab, 69, Österreichs Regie- 
rungschef, will zu seinem 8. Geburtstag 
als Bundeskanzler — am 4. April 
1961 — endgültig seinen Amtssessel 
verlassen und dann nur noch seiner 
Partei, der OVP (dem österreichischen 
Gegenstück der CDU) zur Seite stehen. 
Politische Beobachter sind allerdings 
skeptisch. Raab hatte schon vor dem 
Chruschtschow-Besuch in Österreich 
(von: 30. Juni bis 8. Juli 1960) mit Be- 
stimmtheit erklärt: „Den Chruschtschow 
mach’ ich noch, dann geh’ ich!“ 


Fritz Sommer, 69, Oberstudiendirek- 
torim Ruhestand und einstiger Direktor 
des Berliner Heesegymnasiums, erin- 
nerte als Festredner beim 61. Berliner 
Kommers Alter Kösener Corpsstuden- 
ten an das Jahr 1910, als die Führung 
der 14000 damaligen Berliner Studen- 
ten den Korporationen übergeben wor- 
den sei. Im Schöneberger „Prälaten“ 
begeisterte sich Sommer: „Und bild- 
schöne und herrlich gewachsene deut- 
sche Adelssöhne“ marschierten an der 
Spitze des Festzuges und „fünf junge 
Studenten durften zum ersten Male in 
der Geschichte des Zollernhauses am 
Tisch des Kaisers und Königs speisen.“ 
Sommer rühmte, daß sich die meisten 
Korporierten durch ihre gute Kinder- 
stube aus der „großen Menge“ heraus- 
höben, worauf sie mit Recht Wert leg- 
ten. Im übrigen stünden sie zu Fahnen, 
Band und bunter Mütze, am festesten 
aber zur Mensur, „diesem wahrhaft 
adligen Turnier in ritterlichem Waffen- 
spiel“. Die Korporationen wünschten 
völlige Gleichberechtigung in den stu- 
dentischen Organen, seien sie doch 
„wahre Träger deutschen und akademi- 
schen Geistes aus der Vergangenheit 
in die Zukunft“. 


Hussein L., 25, der Welt kleinster, 
Jüngster und mutigster König aus dem 
Wüstenland Jordanien, erlebte wider 
alles Erwarten und trotz zahlloser At- 
teniate seinen 25. Geburtstag. Erste 
Gratulantin: sein Töchterchen Alyia, 4 


WODKA FÜR 


FRANK S.THORN: 
Sein Freund: 
FRANK S.THORN: 
Sein Freund: 
FRANK S.THORN: 
Sein Freund: 
FRANK S.THORN: 


1/1 Flasche 55% DM 12,50 
1/1 Flasche 40% DM 10,50 


Ja, aber ein hartes! 


Trinken wir Wodka? 
Dann aber Puschkin! 
Puschkin-Wodka ist modern... 


Weil er hart ist — 


ist für harte Männer! 


Erhältlich in guten Geschäften und Gaststätten. H. C. König - Markenvertrieb - Steinhagen /Westfalen 


1 


HARTE MÄNNER 


Magst Du ein Wässerchen? 


P3, 


Der neue Braun SM 3: 3 Jahre Garantie 


Probieren Sie ihn aus: nach 3 Wochen 5 DM 
Anzahlung, wenn Sie zufrieden sind. 
Rest in bequemen 10 Monatsraten: 


ie DM 7,20 SM 3 im Plasticetui - bar DM 74,- 
je DM 8,80 SM 3 inLederkassette-bar DM 89,- 


RASIERER-SPEZIAL-VERSAND 


E.Fritze, Abt. 84, Celle, Fritzenwiese 2 
Größter u. ältester Rasierer-Spezial-Versand Deutschlands 


ARTHRITIS 
RHEUMA 
GICHT 


Nervenschmerzen, Hexenschuß usw. Rasche 
und hhalti Ss z-Linderung durch 


Schallers Arthritisöl 


Erhältlich in Apotheken. DM 4.90. Verlangen 
Sie kostenlosen Prospekt durch Maleikon- 
Laboratorium der Hofapotheke zum Mahlh 

Dr. U. Leiner Abteilung M 36 Konstanz 


JOURNALIST 
FOTOREPORTER 


Ausbildung für haupt- oder 
nebenberufliche Pressearbeit für Talen- 
tierte aus allen Berufen durch bewährte 
Fernkurse anerkannter Redakteure. Nach 
Abschluß Lehrgangsdiplom und Ausweis 
des „Journalistischen Arbeitsrings e.V.” 
Einfach schreiben: Erbitte Prospekt 501 


ZEITUNGSINSTITUT WERNER WELZ - HAMELN 


DR.OETKER Backpulver -Backin: 


Backpulver 
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Sportliche Kondition - 
männliche Gepftlegtheit 
Zwei Voraussetzungen 

für sportliche Höchstleistung 

und körperliches Wohlgefühl! 


OLD SPICE 

Alter Shave Lotion 
- eine wahre Erfrischung 

nach jeder Rasur 

- belebt die Haut und gibt Ihnen 
das herrliche Gefühl einer 
individuellen Gepflegtheit. 


Auch OLD SPICE Eau de Cologne 
hat der vollkommen gepflegte 
Herr stets und überall zur Hand. 


Mm 1 New York 


Die weltberühmte 
OLD SPICE Herrenserie: 
After Shave, Eau de 
Cologne, Rasiercreme., 
Haarwasser, Deodorant, 


Sie 


Von Georg Kieninger 
Reinfälle auf der Schacholympiade 
Gespielt in Leipzig, Oktober-November 1960 


Schottische Partie 


Weiß: Omari (Albanien) 
Schwarz: Rocha (Portugal) 


1. e2-e4 e7-e5 2. Sgi-f3 Sb8—-c6 3. d2-d4 
e5Xd4 4. Sf3Xd4 d7-d6 5. Sb1-c3 Sg8-f6 6. 
f2-f3 Lc8-47 7. Lc1-e3 Lf8-—e7 8. Dd1i-d2 Sc6 
Xd4 9. Le3Xd4 c7—-c6 10. Lfi-—e2 Dds-a5 11. 
0-0 Ld7-e6 12. f3-f4 Ta8-d8 13. Tai-dı1 0-0 ?? 
Ein bekannter Fehler, der von allen Lehr- 
üchern in dieser oder jener Form dargestellt 
ist.) 14. Sc3-d5 Da5Xd2 15. Sd5Xe7+ Kgs-h8 
16. Td1Xxd2 Sf6Xxe4 17. Td2-di1 f7-f5 18. Le2 
—d3 d6-d5 19. g2-g4 Schwarz gibt auf, mit 
einer Figur weniger wäre jeder weitere Wider- 
stand sinnlos. 


Caro-Kann Verteidigung 


Weiß: Contedini (Italien) 
Schwarz: Reilly (Irland) 


1. e2—e4 c7-c6 2. d2-d4 d7-d5 3. e4-—e5 Le8-f5 
4. c2-c4 e7-e6 5. Sb1-c3 Sb8-d7 6. Sg1-f3 
Sg8-e7 7. Sf3—-h4 d5Xc4 8. Lf1Xc4 (Mit 
solchen Zügen kann man natürlich gar nichts 
erreichen, sich aber dafür die Stellung voll- 
kommen ruinieren. Weitere Entwicklung war 
geboten, etwa Lg6, Sb6 nebst Sed5.) 9. Lc4 
—b3 b5—b4 10. Sh4xf5 Se7xXf5 11. Sc3—e4 c6—c5 
12. daXc5 Lf8Xc5 13. Lb3-a4 Ta8—c8 14. g2-g4 
Sf5-e7 15. Lc1-g5 h7-h6 16. 1.g5-h4 97-85 17. 
La4Xxd7+ Schwarz gibt auf. 


Eine katastrophale Niederlage 
Damengambit 


Weiß: Pfeiffer (Bundesrepublik) 
Schwarz: Batlouni (Libanon) 


1. d2-d4 d7-d5 2. c2-c4 c7-c6 3. Sg1-f3 e7—e6 
4. e2-e3 f7-f5 5. Sb1-c3 Lf8-d6 6. Sf3-e5 Sb8 
-d7 ? (Geboten war S£6.) 7. Ddi-h5+ Kes-f8 ?? 
(Schachblindheit gibt es auch auf der Olym- 
piade.) 8. Dh5-f7+ 


| 
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Schlußstellung 


u 


graphologie 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
M. K., weiblich, 59 Jahre. 


Das Niveau, das der Schreiberin eigen ist 
ist im Grunde so gut, daß wir weit weniger 
Sorge haben als die Auftraggeberin, ob sie zu 
sich zurückfindet. Ja, sie findet ganz bestimmt 
zu sich zurück, nur muß sie etwas mehr Ge. 
duld mit sich haben. 


Im Augenblick sind die äußeren Verhältnisse 
so ungünstig, daß die zu Beschreibende sich 
selber sagen muß, daß das Wort „Muße" nur 
en klein geschrieben werden kann. Das Le- 

en indessen verläuft in Wellenbewegungen, 
und so kommt nach einem Tief auch einmal 
wieder ein Hoch! 

Die Tüchtigkeit, Pflichttreue und Sorgfalt, 
mit denen die Schrifturheberin ihren Wirkungs- 
kreis durchdringt, bilden die Grundlage ihres 


Leistungsvermögens. Auch die scheinbar klei- 
nen Dinge nimmt sie wichtig und übersieht sie 
nicht. — Recht guter Verstand geht einher mit 
Gemütsregungen, allerdings auch mit erheb- 
licher Empfindlichkeit (und Empfindsamkeit). 
mit Nervosität und gelegentlichem Aufbegchren 
gegen zu drückende Lasten. Letztlich siegt aber 
immer die Vernunft und die Einsicht, daß da- 
mit ein unnützer Kräfteverschleiß verbunden 
ist. 


Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Rrief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier Wocen zu antworten. 


Kostenlos, unverbindlich 
und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 
seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 
Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 
probt, in mehr als 70 Ländern bewährt durch 
diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot- 
wärme bei Rheuma, Ischitis, Lumbago, Neur- 
olgie, Fettleibigkeit, Entlastung desKreislau- 
fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
Ratenzahlung. 8 Tage unverbindliche Probe. 
In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß an 
Lichtleitung. Zusommenrollbar. 


Eingetrag. Warenzeichen ® 


GMBH. Abt. SE München 15, Lindwurmstr. 76 


GESCHENK 
PACKUNGEN 


HELLER BOCK 
DOPPELSPATEN 
NACH WAHL 


FÜR VERSAND INS 


AUSLAND BITTE PREISE 
ANFORDERN! 


SEIT 1397 


LASS DIR RATEN 
TRINKE SPATEN! 


LIEFERUNGEN GEGEN VORAUSKASSE bzw. NACHNAHME 
POSTSCHECKKONTO MUNCHEN NUMMER 180% 


GESCHENK-PACKUNGEN MIT 
6 FLA. (0,51) 10 FLA. (0,5 I) 
UND KRUG 


PREIS FREI MUNCHEN 
DM 12,— DM 20,— 


FREI bayer. BAHNSTATION 


DM 13,— DM 21,— 
FREI ÜBRIGE STATIONEN 
DM 14,— DM 22,— 


DER BUNDESREPUBLIK 
EINSCHL. WESTBERLIN 


MARSSTRASSE 48 : RUF 558681 


GUTSCHEIN 
BAU MIT BADENIA 


Fordern Sıe von 
BADENIA-Stichtag 


31. Dezember 
n kostenlosen Steuerprosneht 


Das Finanzamt schenkt 


BADENIA 
Bausparkasse 
Karlsruhe 
Karlstruße 52-54 


Schnelt=melhöde 
in kinderleichter Heimkursus mit 
arantie-Weltservice Kein Notenlesen 


Schlager - Jazz - Wanderlieder 
Rock & Roll 
DAS BESTE WAS EXISTIERT! 


.. 


Den Einheitsbart gibt es nich! ...- 


deshalb hat 
der Schweizer Trockenrasierer 


zwei Siebköpfe mit verschiede: 
men Lochungen und einem ver- 
senkbaren Direktschneider Ver- 

Sie ihn unverbindlich 
14 Toge zur Probe. Keine An- 
chnahme: 


DM 49.50 oder 9x6. DM mo 


TECHNIKER - WERKMEISTER - INGENIEUR 


in ganztägigem Unterricht oder durch Fernunterricht, mit Abschluß 
und L Diplom-Prüfung im Institut. Fahrt und Aufenthalt sind in den 
Lehrgangskosten eingeschlossen. — Interessenten erhalten Auskunft 
und das ausführliche Lehrprogramm von der 


TECHNIKER- UND INGENIEURSCHULE 


Abteilung 31/M1 
(Vom Ingenieure- und Techniker-Verein e.V. autorisierte Fachschule) 


Bitte aufdewahren' 


Weiler im Allgäu Tel. 470 


Gitarre / Klavier / Akkordeon Hamburg — kein Zoll. Nachnahme portofrei, tlich. Postk it Geburt- 

RElprospekt: (Instrument nennen) NV Risiko. Bestellen Sie noch heute! 2 genügt 
„MUSIK-CLUB”, Abt. US 15, Karlsruhe, Sudetenstr. 23 ELRAS - FRIEDRICHSHAFEN - POSTEF. 287/ i 

AUSBILDUNG zum BODY-BUILDING 


Amerik. Schnellmethode (Kursus) 
ohne Apparate, ohne Präparate, 
ohne Hanteln usw. Täglich ein® 
Viertelstunde üben genügt. Mit 


werden Sie von den Frauen be 
gehrt und von anderen Männer 
beneidet. Vernachlässigen Sie 
Ihren Körper nicht länger! 
FREIprospekt mit Abbildungen‘ 


„IENTRALE FÜR SELBSTENTWICKLUNG” 
Abt. TE 7, Karlsruhe, Sudetenstr. 2? 
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Abbildungen: 
TENTWICKLUNG 
Sudetenstr. 2? 


DIE WOCHE VOM 11. BIS 17. DEZEMBER 1960 


Auch in diesen Tagen dürften sich die positiven Tendenzen durchsetzen. Man sieht mehr auf 
das Verbindende als auf das Trennende. Die Bereitschaft zu freundschaftlicher Annäherung könnte 
im Augenblick sogar echt sein. Rußland erringt einen Prestigeerfolg, den es aber nicht wie sonst 
ausschlachtet. Nordafrika beschäftigt die Welt zum Glück vorübergehend weniger. Die Anfein- 
dungen der Weltorganisation der Völker dürfte inzwischen aufgehört haben. Ethische Gesichts- 


punkte bestimmen das Handeln. K 


Unrube auslösen. 


STEINBOCK 


22.-31. Dezember Geborene: Die be- 
rufliche und wirtschaftliche Position 
bleibt gesichert. Daß man Ihnen eine 
Arbeit abnimmt und anderen überträgt, kann 
Ihnen nur recht sein. Am 14./15. XII. erhalten 
Sie eine Zuwendung. 

1.-9. Januar Geborene: Sie nehmen es mit Ihren 
Verpflichtungen ernst. Damit jemand zu seinem 
Recht kommt, sind Sie bereit, alles zu riskie- 
ren. Üben Sie am 16./17. XII. jedoch nicht an 
Dingen Kritik, die Sie nicht ändern können. 
10.-20. Januar Geborene: Vielleicht erhalten Sie 
eine Nachricht, die Sie ein bißchen enttäuscht. 
Aus einem Zusammentreffen am Wochenende 
wird nichts werden. Am 15./16. XII. fassen Sie 
eine Bemerkung völlig falsch auf. 


WASSERMANN 


A 21.-29. Januar Geborene: Eine neue 
Bekanntschaft macht Sie glücklich. 
Lange hatten Sie nicht so viel Auf- 
trieb wie jetzt. Über einen Zwischenfall am 
13.14. XII. lachen Sie hoffentlih nur. Das 
Wochenende bleibt Ihnen nichts schuldig. 


3. Januar bis 8. Februar Geborene: In diesen 
Tagen werden Sie kaum zur Ruhe kommen. Kol- 
legen fallen aus, unverhoffte private Kompli- 
kationen machen Ihnen zu schaffen. Am 16./17. 
XII. sollten Sie sich vorsichtig ausdrücken. 


9.-18. Februar Geborene: Verluste lassen sich 
wettmachen, Sie gewinnen neue Freunde. Ein 
anderer Betrieb interessiert sich sehr für Sie. 
Wenn man nicht etwas Besonderes für Sie tut, 
haben Sie keinen Anlaß, länger zu bleiben. 


FISCHE 


19.-27. Februar Geborene: Allmählich 
finden Sie Ihr seelisches Gleich- 
gewicht wieder. Daß die Leute, die 

gegen Sie vorgehen wollten, eine gründliche 

Abfuhr erhalten haben, war nur recht und 

billig. Am 14./15. XI. sucht Sie ein Glücksbote. 


28. Februar bis 9. März Geborene: Sie dürfen 
beruhigt in die Zukunft blicken. Gerade auf Sie 
würde man zu allerletzt verzichten. Schonen 
Sie sich am 16./17. XII. Sie müssen in der kom- 
menden Woche wieder auf der Höhe sein. 


10.-20. März Geborene: Sie haben viel um die 
Ohren. Jedermann will von Ihnen beraten sein, 
dazu lassen sich kleinere Reisen kaum um- 
gehen. Am 17./18. XII. müssen Sie ein familiä- 
res Unternehmen vertagen. 


WIDDER 
A 21.-30. März Geborene: Denken Sie 
x 


nicht immer wieder an die Fehlschläge 

des Jahres, sondern an das, was Sie 
in den letzten Wochen gewonnen haben. Eine 
neue Ausgangsbasis am 11./12. XII. könnte 
nicht verheißungsvoller sein. 
31. März bis 9. April Geborene: Ringen Sie sich 
zu einem Entschluß durch. Sie dürfen sich nicht 
einfach auf die Seite schieben lassen. Sobald 
man sieht, daß Sie bereit zu kämpfen sind, wird 
man sehr rasch klein beigeben. 


10.-20. April Geborene: Organisatorische Auf- 
gaben bewältigen Sie zu größter Zufriedenheit. 
Sie werden eingeladen, man will vertraulich 
mit Ihnen sprechen. Am 16./17. XU. sollten Sie 
indes noch nichts unterschreiben. 


STIER 


e 21.-29. April Geborene: Beruflich ha- 
Rn ben Sie sich erstaunlich gut heraus- 
gemacht. Die günstige Strähne hält 
noch lange an. Private Unstimmigkeiten soll- 
ten Sie halb so wichtig nehmen. Am 14./15. XI. 
kommen Sie woanders auf Ihre Kosten. 
30. April bis 16. Mai Geborene: Ihre Freunde 
haben vorgesorgt. Daß Sie sich wegen Existenz- 
fragen den Kopf zerbrechen, ist überflüssig. Am 
15./16. XII. will man Sie in einem größeren 
Kreis vorstellen, und Sie haben Lampenfieber. 
11.-21. Mai Geborene: Ein Wechsel ist notwen- 
diggeworden. Nehmen Sie ihn vor, selbst wenn 
es mit einigen Unkosten verbunden ist. Am 
16.17. XII. sollten Sie sich außerhalb Ihres 
Heimes ganz b ders vorsichtig bewegen. 


ZWILLINGE 


22.-31. Mai Geborene: Für Sie be- 

ginnt diese Woche vielleicht mit 

‚einem Fest und einem anschließenden 
Kater. Die allzu schnelle Wiederholung eines 
Rendezvous ist nicht ratsam. Am 16./17. XII. 
könnten Sie angegriffen werden. 
1.-8. Juni Geborene: Es gibt noch eine Un- 
menge von Kleinigkeiten zu erledigen, ehe Sie 
aufatmen können. Trotzdem sollten Sie am 
15.16. XII. nicht fehlen, wenn man Sie darum 
bittet, bei einer Veranstaltung mitzumachen. 
”. Juni Geborene: Ihnen bringt der Rest 
es Jahres noch viel. Halten Sie sich bereit, 
seien Sie immer erreichbar. Am 11. XII. müs- 
zn Sie Abschied nehmen, am 17./18. XII. wird 
r Auftreten ein bahnbrechender Erfolg. 


könnten am 9./10. und 16. XII. einige 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Halten 
Sie sich nicht zu lange mit der Vor- 
rede auf, kommen Sie zur Sache. 
Ihre privaten Verhältnisse sind hinlänglich be- 
kannt. Am 14./15. XII. zeigt man sich groß- 
zügig. Sie können frei disponieren. 

2.-11. Juli Geborene: Nachdem Sie A gesagt 
haben, müssen Sie auch B sagen. Gewiß ist 
es nicht angenehm, was am 12./13. XII. auf Sie 
zukommt, aber Sie müssen sich stellen. Das 
Wocenende wird um so hübscher. 

12.—22. Juli Geborene: Sie schmieden bereits 
Pläne für das neue Jahr. Vielleicht warten Sie 
erst ab, wie sich das alte noch entwickelt. 
Manches erledigt sich bis dahin von selbst. Am 
15./16. XII. kommt ein Unterhändler. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Man 

hat Verständnis für Ihre Eigenarten, 

für Ihre Experimentierfreudigkeit, 
nicht aber für gewagte Kalkulationen und den 
allzu großzügigen Umgang mit dem Geld ande- 
rer Leute. Am 16./17. XII. sucht man Sie. 
3.—12. August Geborene: Sie knüpfen neue Ver- 
bindungen an und finden ein neues Betäti- 
gungsfeld. Dem, was Sie aufgeben, brauchen 
Sie nicht nachzutrauern. Am 16./17. XI. dürften 
bewundernde Blicke auf Sie gerichtet sein. 
13.-23. August Geborene: in der Öffentlichkeit 
machen Sie gute Figur. Es fällt nicht schwer, 
für die Ausführung Ihrer Pläne den erforder- 
lichen Kredit zu erhalten. Am 15./16. XII. sind 
Sie durch ein weibliches Wesen abgelenkt. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 
rene: In Ihr Leben kommt endlich 
Ordnung. Sie sehen, es war richtig, 
eine Absicht fallenzulassen und den Vor- 
schlag von Freunden aufzugreifen. Am 14./15. 
XI. sind Sie wie einst der aufmerksame Gast- 
geber. 

3.—12. September Geborene: Was Sie in der 
letzten Zeit geleistet haben, war unübertreff- 
lich. Und dabei ist das erst der Anfang Ihrer 
Karriere. Für das nächste Jahr hat man Sie für 
einen leitenden Posten vorgemerkt. 

13.23. September Geborene: Familiäre Dinge 
nötigen Sie vielleicht, sich ein neues Programm 
zu machen. Vermeiden Sie auf alle Fälle, Ihre 
Auftraggeber zu vergrämen. Am 17./18. XII. 
sollten Sie mit einem Präsent erscheinen. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Ein Abkommen, das man Ihnen 
vorschlägt, hat seine Haken. Lassen 
Sie es vor Unterzeichnung unbedingt juristisch 
überprüfen. Am 16./17. XII. lassen Sie es sich 
an einem anderen Ort gut gehen. 

3.—-12. Oktober Geborene: Suchen Sie neue Kon- 
takte. Was Ihnen bei den Grübeleien in Ihren 
vier Wänden einfällt, sind nicht die glücklich- 
sten Ideen. Sie sollten sich einige Zeit in einer 
völlig anderen Umgebung aufhalten. 

13.—23. Oktober Geborene: Sie erhalten ehren- 
volle Aufträge, die Ihren Namen weithin be- 
kanntmacen werden. Wirtschaftlich schneiden 
Sie überdies dabei hervorragend ab. Am 17./18. 
XII. werden Sie über einen Empfang sehr ge- 
rührt sein. 


SKORPION 
; 24. Oktober bis 2. November Gebo- 


rene: Eine Genehmigung, die Sie er- 

halten, ist im Augenblick mehr wert 
als bares Geld. Daß sich privat jemand über- 
gangen fühlt, wird man Ihnen am 14./15. XI. 
leider allzu deutlich zu verstehen geben. 
3.-11. November Geborene: Der ganz große 
Erfolg läßt noch auf sich warten. Aber plan- 
mäßig haben Sie eine Etappe nach der anderen 
erreicht, und dafür verdienen Sie Bewunderung. 
Am 15./16. XII. ist nur das Persönliche wichtig. 
12.-22. November Geborene: In der letzten Zeit 
haben Sie vielleicht doch etwas zu ausschließ- 
lich auf Ihr Herz gehört. Lassen Sie nicht den 
Eindruck aufkommen, daß die Leute, für die 
tragen, Ihnen gleichgültig 
sind. 


SCHÜTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Die Rolle, die Sie jetzt spielen, 

liegt Ihnen ganz besonders. Man 
drängt sich um Sie, man umwirbt Sie. Lassen 
Sie sich nicht in Eifersuchtsgeschichten ver- 
wickeln. Am 16./17. XII. packen Sie die Koffer. 
2.-11. Dezember Geborene: In Ihren Vorberei- 
tungen, die Sie überhastet zu treffen begin- 
nen, liegt kein rechtes System. Die Leute, die 
Sie am Wochenende erwarten, kommen dabei 
auch, wenn überhaupt nichts vorbereitet ist. 
12.-21. Dezember Geborene: Sie brechen Ihre 
Zelte ab, weil Sie über Weihnachten vielleicht 
unterwegs sein wollen oder müssen. Am 13./14. 
und 17./18. XII. bringen Sie noch einige zu- 
kunftswichtige Verträge unter Dach und Fad. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 11. UND 17. DEZEMBER 1960 
PL. diesen Kindern wird man schon früh hören. Sie sind sehr temperamentvoll und wirblig. 


Phantasie geht nicht selten allzu leicht mit ihnen durch 


. Alles, was sie tun — und wenn 


u, anstellen —, verrät einen schöpferischen Geist. Wegen der Stärke ihrer produktiven 
liehken 8 wird man ihnen manche Eigenwilligkeit zugute halten. Sie werden viel in der Offent- 
oe wirken und sich einen oft genannten Namen machen. Die Mädchen der Woche wollen hoch 
ist 10a. Das Beste ist ihnen gerade gut genug. Aber daß die eine oder andere zurückstecken muß, 


tzdem höchst unwahrscheinlich. 


Täglich Seborin - 


Keine Schuppen 


Was sind Kopfschuppen? Meist sind sie 
das Zeichen einer Leistungsstörung der 
Kopfhaut. Regelmäßige Massage mit 
Seborin hilft rasch, auch in hartnäckigen 
Fällen. Die Durchblutung wirdgefördert, 


der Haarboden mit wirkungskräftigen 


se 1/60 
Substanzen versorgt (Thiohorn!). Die 
häßlichen Schuppen bilden sich nicht 
mehr. Auf einer gesunden Kopfhaut 
wächst Ihr Haar gesund und kraftvoll 
nach. — /n Fachgeschäflen erhältlich. 
Große Flasche DM 3,90 


Täglich Seborin — heilsam für die Kopfhaut — erfrischend für Sie 


eine neue elektrische Koffernahmaschine fur 
alle Näharbeiten. Sie ist formschön, mit ihren 
7 kg bequem zu tragen und uberall nähbereit 
Richtpreise: Geradstich 330 DM, Zickzack 440. 
Automatik 550 DM. Fordern Sie Prospekt N 70 


Kochs Adlernähmaschinen Werke AG Bielefeld 


KREBS 
| 
An 
eh 
3 
- 
‘ 
2 
- 
= 
2 
| 
\ 
IT 
N 
— 
> 
— 
t 
= | © = 
4 
- 
f 


ZEICHNUNGEN VON FRITZ WOLF 


ist Nikolausabend da ... 


Das repräsentative Geschenk 


„Der erste umfassende Bericht über die diplomatische Kunst und 
ihre Praxis, geschrieben von einem amerikanischen Diplomaten.“ 
| New York Herald Tribune 


Bei Ankunft eines Diplomaten tat ein Fürst gut daran, seine Papiere, sein 
Geld und seine Frauen einzuschließen. Denn zu Machiavellis Zeiten erwartete 
man von einem Botschafter, daß er die Diener des Herrschers bestach, dessen - 
Frau verführte und ihn selbst sogar notfalls umbrachte. Noch im 17. Jahr- 
hundert riskierte ein Mitglied des Unterhauses, das im Gespräch mit einem 
ausländischen Diplomaten gesehen wurde, seinen Sitz zu verlieren. 

„Nach einer fast zwanzigjährigen Laufbahn als Diplomat glaubt Thayer 
nicht an die Lügendiplomatie. In diesem urbanen, witzigen und von Infor- 
mationen überquellenden Buch über das diplomatische Leben erläutert er 
seine Erfahrungen und Einsichten.“ Time 
„Charles W. Thayer lädt seine Leser zu einem lehrreichen und vergnüglichen 
Streifzug durch die Welt der Diplomatie und Diplomaten ein. Mit erfri- 
schenden Anekdoten, glänzenden Kommentaren beleuchtet er die Geschichte 
und die Natur dieser schwierigen Kunst, die Aufgaben und charakteristischen 
Merkmale ihrer Vertreter, diplomatische und konsularische Gepflogenheiten, 
den Geheimdienst und den Auswärtigen Dienst.“ New York Times 


Erhältlich in jeder guten Buchhandlung. Bestellungen nimmt auch der 
Deutsche Buchversand, Hamburg 1, Spaldingstraße 74, entgegen. Belieferung 


Charles W. Thayer Diplomat des Buchhandels im Ausland durch die Buch-Hansa, Hamburg 1, Spaldinghof. 

416 Seiten, Ganzleinen DM 17,80 

aus dem Amerikanischen von Peter Naujack a Nannen-Verlag GmbH 
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„Die Bescherung 
soll dä Etzel 
übernehmen — 

die wollen 

“nur Bargeld!” 


„So, und nun 
wollen wir mal 
gucken, ob dä 
Erich auch 
immer schön 
brav war... .” 


Knecht Ruprecht 
möchte natürlich 
alle in seinen 

Sack stecken... 


„Nikolaus, 
komm ins 
Bundes- 
haus... .!” 
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So 11.Dezemer || 13. Dezember 


München: 
11.30 Weihnachten — nur für Kinder? 
Von Adolf Sommerauer 
Köln: 
12.00 Internationaler Frühschoppen 


anschl. Programmhinweise 


Frankfurt: Wiederholung 
13.00 London — New York 
Zwei Städte — zwei Gesichter 


13.30 Der große und der kleine 


Mann 

Von Kurt Heynicke 

Maurice Barraine ... Karl M. Schley 
Honore Beauvisage . Karl M. Schley 
Angelique ....... Tilly Lauenstein 
ER Eva Schreiber 
Clement. Beauvisage Helga Mietzner 
Florian Greisler .... W. Morbitzer 
Anatole Debucourt .. Richard Bohne 
Armand Vatelle .... Günter Gräwert 
Musik: Kurt Heuser. Szenenbild: 
Horst Klös. Regie: Konrad Wagner. 
München: Kinderstunde 

14.45 Fury 
Abenteuer eines wilden Pferdes 
Deutsches Fernsehen: 

15.15 Die Kuckucks 
Spielfilm mit Ina Halley, Hans Neie, 
Karl Heinz Schröder u. a. 

Regie: Hans Deppe 
München: 

16.45 Vom Telemark zum Gletscherbus 
Skifilm von Otto Guggenbichler 
Kamera: Ernst Hess 

17.25 Goma, das Gorilla-Baby 


Paul Eipper und Dr. Ernst M. Lang: 
Aufzucht im Baseler Zoo 


Baden-Baden: 


18.05-18.35 Bücher für Weihnachten 
Vorschläge von W. Berghahn 


WDR: 19.00 Hier und Heute 


Deutsches Fernsehen: 
19.30 Wochenspiegel 
20.00 Nachrichten 
München: 
20.05 Zum 3. Advent 


Worte Johannes des Täufers zu Holz- 
schnitten. Von M. Reidel 


Köln: 
20.10 Die Träume von Schale 
und Kern 


Zauberspiel mit Gesang 
Von Johann Nepomuk Nestroy 
nach der Bearbeitung von Hans 


Weigel 

Gustaf Eiger 
Hannes Siegl 
Hugo Gottschlich 
Hilde Volk 
Ilse Kiewiet 
Lotte Ledi 
Ida Krottendorf 
Herr von Feldstein .. Max Straßberg 
Matte Ilde Overhoff 
R. Kleinfeld-Keller 
Fred Maire 
Graf Mäcen .. ..... Harald Mannl 
Hubert Berger 
Magister Baculus ..... F. Obsieger 
Otto Ströhlein 
Sepherl, s. Weib... . Friedl Münzer 
Herr von Pracht ... . Bernh. Wilfert 
Herr von Maus ..... Alf Pankarter 
Wolf Schlamminger 
aa Helmut Lorin u.a. 


Musik: Karl Feilitzsch. Szenenbild: 
Hanna Jordan, Regie: I. Moszkowicz 


VSTERREICH 17.00 „Kasperls Abenteuer.” 
Handpuppenspiele — 17.40 Was könnte ich 
werden? — 18.10 Lassy- oder Fury-Serie — 
18.35 Blick ins Land — 19,30 Dienst am Kun- 
den — 20.00 Zeit im Bild — 20.30 O du 
süaße Weana Musi — 21.45 Zeit im Bild 
SCHWEIZ 16.45 Landwirtsch. Rundschau — 
17.10 Vater ist der Beste. Mit Rob, Young 
— 17.35 Filmbriefe aus Afrika von Armand 
und Michaela Denis: Webervogel und 
Pillendreher — 18.00 Sport — 18.10 Von 
Wocde zu Woce — 19.30 Tagesschau — 
19.55 Das kieine Bundes-Gericht -- 20.15 
Die Träume von Schale und Kern (s. oben) 
LUXEMBURG 20.00 Nachr. — 20.15 Stars 
von heute — 20.40 Alle beide. Film (f. Erw.) 


FRANKREICH 17.15 Stürme über der Prärie. 
Wildwestfilm — 18.45 Konzert Virtuosi di 
Roma — 19.15 Tagesschau — 19.45 Sohn des 
Zirkus — 20.15 Tagesschau — 20.30 Sport — 
21.00 Die Tochter des Brunnengräbers, (Film) 
von Marcel Pagnol — 23.10 Tagesschau 


Änderungen vorbehalten 


Stuttgart: Kinderstunde 

(Wärhlig.) 

17.00 Die Leute von Barbignol 
Eine französische Klein- 
stadt stellt sich vor 


17.30-18.00 Hier stimmt was 
nicht! 
Auflösung der dritten 
Rätselsendung mit Arnim 
Dahl 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Die Viertel- 
stunde — 18.45 Die Münchner Abend- 
schau — 19.25 Zwischen Halb und 
Acht: Abenteuer unter Wasser 
Hessischer Rdf.: 18.45 Mit Datum 
von heute — 19.00 Die Abendschau 
— 19.30 Zwischen Halb und Acht: 
Abschied von Yvonne 

WDR: 18.45 Hier und Heute — 19.25 
Intermezzo: Kiruna 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 19.00 
Die Abendschau — 19.25 Werbefern- 
sehen: Das Ei des Anstoßes 
Saarländischer Rdf.: 19.25 Bunte Pa- 
lette: Amatis Meisterstück 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 
Berlin: 
20.20 Sie warten auf morgen 
Kinder Südamerikas 
Beobachtet v. Rud. Radke 


Können gute Schlager schlechte Laune 
vertreiben? Um diese Frage wird 
hier — in einer Rahmenhandlung — 
diskutiert, im Hauptprogramm da- 
gegen wird gesungen und (vom 
spanischen Paar „Los Granada”) ge- 
tanzt. Die Sendung heißt „Musik am 
Montag“, aber eigentlich müßte sie 
„Musik am blauen Montag“ heißen 


Mit Nina und Frederick, 
Peggy Brown, Los Espaüo- 
les und dem Tanzpaar 
„Los Granada“ 


Regie: Oskar Krüger 


21.40 Vorhang auf! 
Berliner Feuilleton 
Mit Friedrich Luft 


Deutsches Fernsehen: 
(Warhlg.) 


22.10 Das Dritte Reich 


Dokumentarbericht über 
die Jahre 1933—1945 


4. Deutschland und die 
anderen 


Gemeinschaftsprod. NWRV - 
Köln und Südd. Rundfunk 


USTERREICH 19.30 Der Fenster- 
guker — 20.0 Zeit im Bild — 
20.20 Sport — 20.40 Ihr Auftritt, 
bitte! Aus Oper, Schauspiel und 
Operette — 21.20 Telefilm 
SCHWEIZ 20.00 Tagesshau — 
20.15 Panamericana. Mit dem Auto 
quer durch den südamerik. Konti- 
nent, (ll) — 21.00 Duftender Früh- 
ling. Südkor. Ballett — 21.30 Myr- 
thenkranz und Schleier, Film 
LUXEMBURG 19.02 Flicka. Eine gute 
Tat — 19.30 Sport — 19.58 Wetter 
— 20.00 Nachr. — 20.30 La Chanson 
du Souvenir, Film (f. Erw.) — 22.20 
Jagd in Afrika — 22.45 Nachr. 
FRANKREICH 19.45 Das Rad dreht 
sich — 20.30 Alles über den Chan- 
son — 21.30 Film und Poesie — 
22.00 Die Reichtümer und die Men- 
schen — 22.30 Tagesschau 


Hamburg: Jugendstunde 


17.00-18.00 Bei uns im Atelier 
Gastgeber: Marina Ried. Es 
spielen die Jailhouse Jazz- 
men. Neue Tanzschritte zeigt 
Alfred Bartels. Paula Busch 
erzählt aus ihrem Leben als 
Zirkusdirektor. Holger Hof- 
mann bereitet Fischsalat, 
aber nicht vom Hering. Ruth 
Scholz-Peters zeigt kleine 
Arbeiten für Weihnachten 
und Rainer Bertram singt 
zwei neue Schlager 


Fischsalat ohne Hering bereitet hier 
Holger Hofmann für Max Moll — 
ein Leckerbissen aus „Bei uns im 
Atelier“. Gastgeber ist Marina Ried 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Die Viertel- 
stunde — 18.45 Die Münchner Abend- 
schau — 19.25 Zwischen Halb und 
Adht: Tick-Tak-Quiz 

Hessischer Rdf.: 18.45 Mit Datum 
von heute — 19.00 Die Abendschau 
— 19.30 Zwischen Halb und Akht: 
Ein kleiner Irrtum 

WDR: 18.45 Hier und Heute — 19.25 
Intermezzo: Wiener Werkl 
Süddeutscher Rdf. und SWF: 19.00 
Die Abendschau — 19.25 Werbefern- 
sehen: Sport-Porträt 

Saarländischer Rdf.: 19.25 Bunte Pa- 
lette: Menschen im Weltraum 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 


München: (Wdrhlg.) 
20.20 Antigone 


Tragödie v. Jean Anouilh 
Antigone M. Harlan-Körber 
Ismene ....Rosel Schaefer 
Die Amme ...Tilla Durieux 


Kreon .. Benno Sterzenbach 
Hämon ....Georg Thomas 

H. Gotthold 
Wächter Dietrih Thoms 

.. Albert Hehn 
Joachim Müller 
Sprecher ..... Peter Arens 


Szenenbild: L. Wintersberg 
Regie: Franz Josef Wild 


Vor 16 Jahren schrieb der Franzose 
Jean Anouilh sein meistgespieltes 
Werk „Antigone*“, ein aus der 


griechischen Mythologie entnom- 
menes und modernisiertes Thema 


22.00 Synagoga 
Ritus und Kunst der Juden 
Bericht von Klaus Simon 
Kamera: H.-Joach. Essmann 
Regie: Hannes Hoff 


USTERREICH Kanäle 2, 4-8, 10 
19.30 Fernsehküche — 20.00 Zeit im 
Bild — 20.20 Spielfilm 

SCHWEIZ Kanäle 2, 3, 7 und 10 
Keine Sendung 

LUXEMBURG Kanal 7 

19.02 Pariser Musik — 19.20 Früh- 
ling in Bahia — 19,58 Wetter — 20.00 
Nachr. — 20.30 Vache qui rit Charade 
— 21.00 Lesieur bietet an — 21.30 
Catch — 21.50 Film: Werkstatt des 
Friedens — 22.20 Nachr. 
FRANKREICH Kanäle 5—8 

20.15 Tagesschau — 20.30 Die Kamera 
durchforscht die Zeit: Der Mord des 
Duc de Guise — 22.00 Musik für alle 


Mi 14.0ezemter DO 15. Dezemt: 


Köln: Für die Frau 

17.00 Gesehen — gekonnt 
Mit Dr. Marianne Stradal 
München: 

17.30 Ein festliches Teegebäck 
Franz Ruhm serviert 
Biskottenigel 
Berlin: 

18.00-18.20 Allerlei Geschenke 

in letzter Minute 

Präsentiert v. Jutta Jungk 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Die Viertel- 
stunde — 18.45 Die Münchner Abend- 
schau — 19.25 Zwischen Halb und 
Acht: Die Verlorenen 

Hessischer Rdf.: 18.45 Mit Datum 
von heute — 19.00 Die Abendschau 
— 19.30 Zwischen Halb und Acht: 
Abenteuer unter Wasser 

WDR: 18.45 Hier und Heute — 19.25 
Intermezzo: Abenteuer unter Wasser 
Süddeutscher Rdf. und SWF: 19.00 
Die Abendschau — 19.25 Werbefern- 
sehen: Es geschah an der Grenze 
Saarländischer Rdf.: 19.25 Bunte Pa- 
lette: Bodennebel 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, 


Wetter 


Die Einigkeit zwischen den beiden 
roten Metropolen Moskau (oben, 
Blick vom Kreml auf den Roten 
Platz) und Peking (unten, Ver- 
sammlungshalle des chinesischen 
Volkskongresses) ist heute nur noch 
ein Dekorationsstück aus der Ge- 
schichte des Boischewismus. Hinter 
den Kulissen des kommunistischen 
Welttheaters ist zwischen der UdSSR 
und Rot-China längst der Kampi um 
die Vorherrschaft im Ostblock ent- 
brannt („Moskau — Peking“, 20.20) 


Hamburg: 


20.20 Moskau — Peking 


Ringen um die Vormact 
Ergebnisse einer zehn- 
monatigen Reise um die 
Erde 

Von Klaus Mehnert 


Köln: 

20.50 „Homm, Cigan...“ 
Es spielt das Original- 
Budapester-Zigeuner- 
orchester 
Primas: Jozsef Pecsi 
Kamera: K. Werner 


21.20 Woanders lebt man 


anders 

Heute im Blickfeld: 

Die Familie vor Weih- 
nachten in drei Ländern 


Sendung von und mit 
Norbert Mai 


OSTERREICH 17.00 Wer bastelt 
mit? — 17.30 Testschülerfernsehen: 
Geschichte der Instrumente (1. Teil) 
—- 18.00 Sport-Abc — 19.30 „Vater 
ist der Beste* — 20.00 Zeit im Bild 
— 20.20 Stahlnetz E 605 

SCHWEIZ 20.00 Tagesschau — 20.15 
Sessi im Bundeshaus (Dr. Ernst 


Mörgeli) — 20.20 Rosalinde von 
J. M. Barrie — 21.15 Eishockey: 
Detroit—Montreal — 22.15 Nachr. 


LUXEMBURG 19.02 Rezepte des 
Chef Romain — 19.20 Seeräuber — 
19.58 Wetter — 20.00 Nachr. — 20.30 
Beliebte Stars — 21.30 Cavalier 
Fantöme (f. Erw.) — 22.50 Nachr. 
FRANKREICH 20.45 Film — 21.00 
Dany Robin schlägt vor: Aufforde- 
rung zum Tanz — 21.50 Literatur 
für alle 


Brüssel: 
9.45-13.15 Trauung des ki 
Baudouin mit Doia 
biola de Mora y Arayı 
Sprecher: Herm. Rockman 
Eurovisionssdg. des 
Ferns. / RTB und BRT 


Die ganze Welt schau! nach Br 
sel, wo ein Volk seine neue König 
willkommen heißt: König Baudoui 
von Belgien, den man bisher d 
„einsamen“ oder auch den „trau 
gen“ König nannte, führt die % 
nierin Dona Fabiola de Mon 
Aragona zum Traualtar (9.45 UM 


München: Kinderstunde 
17.00 Eine Viertelstunde ni 
Erika 


17.15 Bruder Alonzo 
Bilderbuchgeschichte von 
Tom Hamil 


17.30-18.05 Ein Hirtenspiel a 
dem Salzburgischen 
Mit Tobi Reiser und seind 
kleinen Musikanten 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Die Vier 
stunde — 18.45 Die Münchner Abe 
schau — 19.25 Zwischen Halb u 
Acht: Bilder und Menschen 
Hessischer Rdf.: 18.45 Mit Dat 
von heute — 19.00 Die Abendsdi 
— 19.30 Zwischen Halb und Adi 
Spanische Skizzen 
WDR: 18.45 Hier und Heute — 192 
Intermezzo: Tick-Tack-Quiz 
Süddeutscher Rdf. und SWF: 
Die Abendschau — 19.25 Werbele 
sehen: Tick-Tack-Quir 
Saarländischer Rdf.: 19.25 Bunte ? 
lette: Zur Kenntnisnahme verurtd 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 
Stuttgart: 


20.25 Der Haupimann 
von Köpenick 


Märchen von 

Carl Zuckmayer 
Rudolf Plat 
von Schlettow .. Alex. Kai 
Wabschke ...Joadı.T 


Wormser ....: Fritz Scht 

Oberwachtmeister . Pet 
Walter Thut 

Ernst Ronned 4 
Plörösenmieze MadyR 
Obermüller . Werner Pe 
Frau Obermüller E.-I. F 
Gefängnisdir. Hans Mahal n 
Hopredht ... : Willi Ro ( 


Frau Hoprecht . Elfr. Rüd 
Krankes Mädchen U. Din 


Krakauer Sigfrit Stel ? 
Kilian .. Hans Elwensp® 
Kriminaldir. . . Hans Lei 


und andere 
Szenenbild: Karl Wägele 
Regie: Rainer Woltfhard! 


UOSTERREICH 19.30 Sportrepn 
unterwegs — 20.00 Zeit im Bild 
20.253 Vom Deutschen Ferns. = 
Hauptmann von Köpenick‘. 

Carl Zuckmayer 

SCHWEIZ Vorm. Eurovision 

Brüssel — 17.30 Kinderstunde 

lesen sie was? Mit Mirel ._ 
20.00 Tagesschau — 20.15 = 
Die unwilligen Krieger (P. 
— 20.35 Briefe einer Unbekat 
Amerikan. Film mit Joan 
und Louis Jourdan — ©. 
wiederholung der Eurovision 

LUXEMBURG 
sion: Königl. Hochzeı 

— 19.58 Weiter — 20.00 Nadıl 
20.35 Kopf und Fuß. Tel ‘ 
21.25 Le Carrefour de IaMort 
FRANKREICH 10.00 Baus 
Hochzeit in Brüssel — 20.5 
schau — 20.30 Tele-Matdı 
Porträt Pascal — 22.10 Verk 

Paris 
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Frankfurt: Jugendstunde 

17.00 „Entweder — oder® 
Fragespiel mit Frank 
Strecker 


17.25-18.00 Schöne Orgeln in 
Hessen 


Köln: 
18.00-18.05 Prog vorsch 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Die Viertel- 
stunde - 18.45 Die Münchner Abend- 
shau -— 19.25 Zwischen Halb und 
Act: Cowboys Gasthaus 

Hessischer Rdf.: 18.45 Mit Datum 
von heute — 19.00 Die Abendschau 
— 19.30 Zwischen Halb und Acht: 
Fred-Kraus-Brettl 

WDR: 18.45 Hier und Heute — 19.25 
Intermezzo: Abschied von Yvonne 
Süddeuischer Rdf. und SWF: 19.00 
Die Abendschau — 19.25 Werbefern- 
sehen: Anwalt der Gerechtigkeit 
Saarländischer Rdf.: 19.25 Bunte Pa- 
lette: Fred-Kraus-Brettl 


Deutsches Fernsehen: 
%0.00 Tagesschau, Wetter 


Köln: 


»20 Das Dritte Reich 


Dokumentarbericht über 
die Jahre 1933—1945 

5. Die Generalproben 
Gemeinschaftsprod. NWRV - 
Köln und Südd. Rundfunk 


2.10 Nur für Verliebte 


Ballettimpression zwi- 
schen Traum und Wirk- 
lichkeit für junge Men- 
schen 

Von Günther Hassert 

Zu den Stimmen von Pat 
Boone, Ella Fitzgerald, Yves 
Montand, Johnnie Ray und 
Frank Sinatra träumen und 
tanzen Denise Laumer und 
Egon Pinnau mit dem Ballett 
der Städtischen Bühnen Wup- 
pertal 

Choreographie: Erich Walter 
Kamera: Walter H. Schmitt 
Regie: Günther Hassert 
(Wärhlg.) 


Auf allen Bahnhöfen der Welt lie- 
gen sich Verliebte in den Armen, 
mit Tränen der Trauer oder der 
Freude in den Augen. Denise Lau- 
mer und Egon Pinnau geben diesen 
Gefühlen ihre tänzerische Gestalt 


Stuttgart: 
21.40 Beider Arbeit beobachtet: 
Ferenc Fricsay 


Ein großer Dirigent probt 
und dirigiert „Die Moldau” 
von Friedrich Smetana mit 
dem Sinf.-Orch. des Südd. 
Rundfunks 

Regie: D. Ertel und R. Unkel 


ÖSTERREICH 19.30 Darf ich bitten, 
Frau Gemahlin? — 20.00 Zeit im 
Bild — 20.20 Spielfilm 
SCHWEIZ 20.00 Tagesschau — 20.15 
Lick-Zack. Quizspiel zwischen De- 
Tendingen/SO und Romanshorn/ 
‚ mit Flavia Schnyder, Max 
Ernst, Meno Ferlin und Hans For- 
ster. Leitung: Robert Näf, Aus dem 
in Derendingen — 21.15 
anciones y Danzas de Espaäa. 
WUXEMBURG 19.58 Wetter — 20.00 
ar. — 20.30 Rendezvous in 
zemburg — 21.15 Agent von Scot- 
and Yard, Krim.-Film — 21.40 Catch 
— 22.05 Sieg auf dem Meer 
FRANKREICH 19.45 Discorama, 
Pr Schallplatten — 20.15 Tages- 
5 au — 20.30 Die Scheidung — 21.30 
shott-Reportage — 22.00 Urteilen 
€ selbst — 22,40 Tagesschau 


Hamburg: 

15.00 Oben und unten 
4. Reizende Leute 
Mit Lilly Towska, Otto Braml, Ursula 
Dartsch, Hans Irle, Paula Knüpffer, Ute 
Schröder, Joachim Wolff, Hertha Fahren- 
krog, Wolfgang Kähler, Paul Schuch, 
Erwin Laurenz und Wolf Eggert 


Verliebt wie am ersten Tag ihrer Ehe 
beraten Annie (Ursula Dartsch) und 
Willi Overbeck (Hans Irle), wie sie die 
„reizenden Leute”, die sie eingeladen 
haben, auis beste bewirten können 


15.35 Großmutters Weihnachtstorte 
Zubereitet von Clemens Wilmenrod 
Köln: 

15.50 Am Fuß der Blauen Berge 
Ritt in die Nacht 
Film aus dem Wilden Westen 
Deutsches Fernsehen: 

16.40-18.00 Spiel mit der Liebe 
Spielfilm mit O.W. Fischer, Hertha 
Mayen, Harald Paulsen u. a. 
Regie: Alfred Stöger 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Die Viertelstunde — 18.45 
Die Münchner Abendshau — 19.25 Zwischen 
Halb und Acht: Galgenfrist 

Hessischer Rdf.: 18.45 Mit Datum von heute — 
19.00 Die Abendschau — 19.30 Zwischen Halb 
und Acht: Sag die Wahrheit 

WDR: 14.00 Die Woche — Hier und Heute — 
18.45 Hier und Heute — 19.25 Intermezzo: 
Wünsch dir was 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 19.00 Die Abend- 
schau — 19.25 Werbefernsehen: Abenteuer un- 
ter Wasser 

Saarländischer Rdi.: 19.25 Bunte Palette: Vater 
ist der Beste 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Rebellen im Paradies 


Blitze über Maracaibo 


Venezuela zwischen Despotie und 
Chaos 

Dokumentaärbericht von Carsten 
Diercks und Peter Schmid 


21.05 Hallo, Pauichen! 


Eine musikalische Show 

mit Paul Kuhn, Gisela Schlüter, Undine 
von Medvey, Carina Korten, Will Glahe, 
Billy Mo, Jean Thome, Manfred Steffen, 
Kurt Fuss, Heinz Travellik, Tox und 
Denise, Sujata und Asoka, dem Orce- 
ster Viktor Reschke und dem Lukas- 
Quartett. Es tanzt das Hamburger Balleit 
Choreographie: Heinz Schmiedel 
Szenenbild: Horst Hennicke 

Buc und Chansons: Hans Hubberten 
Regie: Harald Vock 


21.55 Mordsache Janette Kraemer 
Fernsehfilm 
Anschließend Stuttgart: 


Das Wort zum Sonntag 
Es spricht Stadtpfarrer Hermann Breucha 


Billy Mo’s berühmte Trompete (rechts) be- 
gleitet die musikalische Show „Hallo Paul- 
chen“ mit Paul Kuhn (Mitte), Jean Thome 
(links) und noch vielen anderen (21.05 Uhr) 


OSTERREICH 19.30 Teletilm — 20.00 Ubertra- 
gung a. d. Raimundtheater. Anschl. Zeit im Bild 
SCHWEIZ 17.00 Jugendnachr. — 17.20 Sport — 
18.00 Good evening everybody! Englisch für 
Anf. (Kurs II, 2. Lekt.) — 20.00 Tagesschau — 
20.15 Das Wort zum Sonntag spricht für die 
reform. Kirche Pfarrer Paul Manz, Rothenfluh/ 
BL — 20.20 Oberamtmann Effinger. Von Walter 
Eschler. (Aufzeichn. v. 8. Dez.) 

LUXEMBURG 20.00 Nachr. — 20.30 Kl. Theater 
— 20.55 Paris geht spazieren. Cabaret — 21.25 
Feder im Wind. Film (f. Erw.) — 23.05 Nachr. 
FRANKREICH 18.15 Panorama des rumänischen 
Films — 21.00 Film-Panorama — 21.50 Ein Traum. 
Nach Turgenjew 
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ein Geschenk, das nicht auf die Reise 
geht — und doch schneller ankommt als . 
mit Bahn oder Flugzeug: vermittelt durch 

die neue internationale Geschenkdienst- 

Organisation TE LE present. 


Überall in Deutschland und bald in ganz 
Europa finden Sie TELEpresent-Geschäfte, 
die Ihnen Ihre Geschenksorgen abnehmen. r 
Sie wählen Ihr Geschenk unter guten, weithin 
bekannten Markenartikeln, nennen die 
Anschrift des Empfängers, bezahlen und 
brauchen sich um nichts mehr zu kümmern! 
Alles weitere besorgt TELEpresent: 

per Brief — und wenn es ganz eilig ist — per 
Telegramm oder Telefon wird dem 
TELEpresent-Geschäft in der nächsten 

Nähe des Empfängers mitgeteilt, was 

Sie schenken wollen. Kurze Zeit später ist Ihr 
Geschenk nett verpackt und ladenfrisch 

am Ziel!‘ 


Die Auswahl ist groß: Spirituosen, Tabak- 
waren, Sekt, Wein, Fruchtsäfte, Bier, Süßwaren, 
Gebäck, Kaffee, Tee, Delikatessen — für 
jeden Geschmack hat TELEpresent das 
Richtige bereit, um echte Freude zu machen. 


Alle TELEpresent- 
Geschäfte erkennen Sie 
an dieser 
Auszeichnung | 

Lassen Sie sich den 
großen, farbigen 

TELE present-Katalog 
vorlegen ! 


Denken Sie immer daran: 
mit TELEpresent schenken Sie bequemer, 
schneller und sicherer. 


TELE eser2/ 


Geschenke von überall nach überall 


TELE presen/ 


Ihre Geschenkaufträge besorgen Genußnmittel-Geschäfte 
mit dem TELEpresent-Zeichen 


BAKSC 
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